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Prolog

 


  Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet Joran zusammen 
  mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der Outsider zu einem 
  Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen und Gefahren, 
  aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in dem die Outsider 
  ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. Im Nexoversum 
  musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, dass seine Gefährtin 
  Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht hatte widerstehen können. 
  Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung dieses Problems einen 
  Schritt näher, während in der Milchstraße der Fokus der Ereignisse 
  das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider die Galaktische Kirche 
  infiltrieren. Während es Jason Knight im Nexoversum gelingt, Shilla vom 
  Einfluss der Outsider zu befreien, spitzt sich in der Milchstraße die 
  Lage zu und die hastig geschmiedete Allianz konnte gerade noch durch das Eingreifen 
  der Adlaten gerettet werden. Im Nexoversum werden Jason, Shilla und Taisho mit 
  dem Vermächtnis der Tomakk konfrontiert und die Crew der Ikarus reist zur 
  »Welt der Adlaten« ...

 


 

1.

 

  
  Sonja DiMersi drehte sich vor dem großen Spiegel, der ihr Abbild vom Scheitel 
  bis zur Sohle zeigte, prüfend hin und her. Die Paradeuniform saß 
  perfekt. Nichts wies darauf hin, dass sie sich bereits in der siebten Schwangerschaftswoche 
  befand. Natürlich nicht – ein wenig Zeit blieb noch, bevor ihr Zustand 
  für jeden sichtbar wurde und ein wachsender Bauch ihre Beweglichkeit einschränken 
  würde.


  Doktor Anande hatte Sonja erst am Vortag untersucht und sie beruhigt, dass alles 
  seinen normalen Verlauf nahm, es keinen Grund zur Besorgnis gab und sie ihren 
  gewohnten Tätigkeiten nachgehen konnte. Allein auf den Genuss alkoholischer 
  Getränke, das Heben schwerer Gegenstände und Hochleistungssport sollte 
  sie in den kommenden Monaten verzichten, was für sie kein Problem bedeutete. 
  Tropfen auf Pflanzenbasis linderten die morgendliche Übelkeit, so dass 
  sie in der Lage war, ohne Beeinträchtigung ihren Dienst zu absolvieren. 
  Die gelegentlichen Launen, die sich auf Schwankungen ihres Hormonspiegels zurückführen 
  ließen, waren vernachlässigbar, und den angeblichen Heißhunger 
  aller werdenden Mütter auf süße Pralinés und sauer eingelegte 
  Cliquas hatte sie auch noch nicht verspürt. Nun gut, von Pralinés 
  bekam sie auch sonst nie genug, aber nur von Pralinés ...


  Rod hatte bloß einmal versucht, Sonja mit Samthandschuhen anzufassen und 
  etwas von einem längerem Urlaub und Quittieren des Dienstes aus gesundheitlichen 
  Gründen gemurmelt. Wie eine Nova-Bombe war Sonja explodiert. Glaubte er 
  etwa, sie wäre krank? Solange es ihr möglich war, wollte sie ihre 
  Aufgaben erledigen wie jedes andere Mitglied der Ikarus, und nach der 
  Entbindung würde sie ihre Arbeit als Chef-Ingenieurin wieder aufnehmen 
  und nicht zum braven Hausmütterchen degenerieren, das seine Erfüllung 
  im Windelwechseln fand und ansonsten sehnsüchtig der Heimkehr des Gatten 
  harrte. Das fehlte gerade noch!


  Mit einer Geste, die leichte Ungeduld verriet, strich sie eine widerspenstige 
  Haarsträhne hinter das linke Ohr. Die weiße Pracht hatte eine Länge 
  erreicht, die immer wieder ins Gesicht fiel, sich aber von einer Spange noch 
  nicht bändigen ließ. Vielleicht sollte sie das Haar wieder schneiden 
  lassen ... Oder nein, lieber nicht. Rod hatte so viel Vergnügen daran, 
  seine Finger durch ihre kinnlange Mähne gleiten zu lassen.


  »Ob es stimmt, dass die meisten Männer Haarfetischisten sind?«, 
  überlegte sie laut.


  Nachdem Sonja einen imaginären Fussel von der Schulter gepflückt hatte, 
  war sie zufrieden. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die Feierlichkeiten 
  in einer guten halben Stunde beginnen würden.


  Zweifellos würde der Abend lang werden – und langweilig wie alle offiziellen 
  Anlässe. Gut war immer nur das Buffet. Besser, sie genoss die letzten ruhigen 
  Minuten und sammelte Kraft für die nächsten Stunden.


  Sonja setzte sich in einen der bequemen Sessel und wartete. Nach einer Weile 
  begannen ihre Fingerspitzen, einen hektischen Wirbel auf die Armlehne zu trommeln. 
  Rod hatte versprochen, sie nach dem Gespräch, um das er von Sally McLennane 
  gebeten worden war, abzuholen, so dass sie gemeinsam zur Feier gehen konnten. 
  Wo blieb er nur?


  Ein leiser Seufzer entschlüpfte Sonja, dann ein lautes »Verdammt!« 
  Sie benahm sich ja wirklich schon wie ein Heimchen am Herd, das sich artig die 
  Zeit mit Nägellackieren vertrieb, bis ihr Macker aufkreuzte. Ärgerlich 
  über sich selbst schnitt sie eine Grimasse. Nein, sie würde nicht 
  das Anhängsel von Captain Roderick Sentenza, Leiter der Rettungsabteilung 
  auf Vortex Outpost, sein.


  Sonja biss sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie 
  Rod mit seiner Arbeit würde teilen müssen. Er war ein Mann, der mit 
  seinem Raumschiff – in diesem Fall mit der Ikarus – genauso 
  verheiratet war wie mit ihr. Hinter der Pflicht würde die Familie immer 
  erst an zweiter Stelle stehen. In Folge waren die Momente, die sie ungestört 
  zusammen verbringen durften, rar, und sie würden noch seltener werden, 
  wenn Sonjas Schwangerschaft weiter fortgeschritten und das Kind schließlich 
  auf der Welt war.


  Ja, es war tatsächlich geschehen: Vor kurzem hatten Sonja und Rod einander 
  während einer feierlichen Zeremonie im geschmückten Büro von 
  Commodore Heinrich Färber das Eheversprechen gegeben. Noch immer erinnerte 
  sie sich gern an den Moment der Überraschung, als Rod ihr eine schwarzrote 
  Rose überreicht und sie gefragt hatte, ob sie seine Frau würde werden 
  wollen. Irgendwie hatte Sonja nie mit einem Antrag gerechnet; sie brauchte nicht 
  unbedingt einen Liebesschwur und einen Ring, um glücklich zu sein. Hauptsächlich 
  weil Rod sie überrumpelt hatte, gab sie spontan ihr Ja-Wort. Und sie hatte 
  es noch keinen Moment lang bereut.


  Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an die anschließende 
  Feier dachte. Natürlich war die komplette Crew der Ikarus aufmarschiert, 
  Old Sally war dabei gewesen, und viele, viele andere hatten als Gratulanten 
  ihre Aufwartung gemacht. Leider hatten auch einige Gesichter gefehlt – 
  das war der einzige Wermutstropfen, der in allen trotz des freudigen Anlasses 
  Bitterkeit hatte aufsteigen lassen.


  Sonja seufzte. Was war nur wieder so brisant, dass Old Sally Rod so kurzfristig 
  zu sich zitiert hatte? War nicht bereits alles auf den zahlreichen Konferenzen 
  besprochen worden, die seit dem überraschenden Erscheinen der Adlaten – 
  oder Lediri, wie sie ich selber nannten – stattgefunden hatten? Was konnte 
  unmittelbar vor der Feier passiert sein? Handelte es sich gar nur um einen dieser 
  banalen Smalltalks, bei dem man einen verdienten Offizier unter vier Augen beglückwünschte, 
  obwohl man genau wusste, dass er wichtigere Dinge um die Ohren hatte?


  Es war viel passiert innerhalb der vergangenen Tage. Bei mehr als nur einem 
  Einsatz hätte Sonja Rod beinahe verloren. Die Outsider hatten Vortex Outpost 
  angegriffen, und erst die Intervention der geheimnisvollen Lediri schlug den 
  übermächtigen Feind in die Flucht. Sie hatten bittere Verluste erlitten: 
  Milton Losian, Templeton Ash und viele andere, die sie nur flüchtig oder 
  überhaupt nicht gekannt hatte, weilten nicht mehr unter ihnen. Und wie 
  viele würden diesen Männern und Frauen noch in den Tod folgen müssen?


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, legte Sonja ihre Rechte wie schützend 
  auf ihren Bauch. Würde das Kind geboren werden? Würde es ihr und Rod 
  vergönnt sein zu erleben, dem Mädchen oder Jungen beim Aufwachsen 
  zuzusehen? Es gab Augenblicke, in denen sie sich wünschte, sich mit Rod 
  und dem ungeborenen Kind auf einen fernen Planeten zurückziehen und den 
  Krieg anderen überlassen zu können.


  Aber diese Träume wurden sehr schnell wieder von ihrem Sinn für die 
  Realität verdrängt: Die Outsider würden nicht ruhen, bis sie 
  alles Leben in der Milchstraße vernichtet oder versklavt hatten. Es gab 
  nirgendwo Sicherheit. Wer sie sich wünschte, musste für sie kämpfen 
  und durfte nicht davon laufen.


  Das Summen des Türmelders riss Sonja aus ihren Gedanken.


  Das Schott glitt zur Seite, ohne dass sie den Öffnungsmechanismus zu aktivieren 
  brauchte. Bloß eine Person außer ihr besaß die Autorisierung, 
  die Räume ohne Einladung zu betreten.


  Sonja erhob sich. »Da bist du ja, Schatz«, begrüßte sie 
  Roderick Sentenza und umarmte ihn.


  Sentenza gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. »Tut 
  mir leid, dass es so lange gedauert hat. Wie üblich rief Old Sally mich 
  wegen einer Bagatelle in ihr Büro.«


  »In letzter Zeit siehst du sie häufiger als mich«, bemerkte Sonja 
  spitz. »Habe ich Grund zur Eifersucht?«


  Sie spürte, wie sich Sentenzas Muskeln anspannten. »Natürlich. 
  Reife Frauen ..., du weißt ...«


  »Vielleicht sollte ich mir einen jungen Leutnant als Begleiter zulegen. 
  Du weißt schon, einen der ihn noch –«


  »Jetzt reicht es aber!« Sentenza gab ihr einen Klaps auf die Kehrseite.


  Sonja lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich wünschte, das wäre 
  alles schon vorbei, und wir hätten mehr Zeit für uns.«


  »Mir geht es nicht anders.« Sentenza hielt sie fest an sich gedrückt. 
  Nach einem Moment schob er sie leicht von sich, ließ jedoch den Arm um 
  ihre Taille liegen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Natürlich. Was sollte sein?«


  »Du wirkst leicht verärgert. Doch nicht wirklich wegen des Gesprächs?«


  »Unsinn.«


  »Was ist es dann?«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Nichts.« Sie wollte Rod nicht mit 
  ihren Sorgen belasten oder ihn in den Zwiespalt bringen, sich zwischen seiner 
  leitenden Position und der Familie entscheiden zu müssen.


  »Ich kenne dich doch ...«


  »Dann solltest du auch die Launen einer Schwangeren kennen und hinnehmen.«


  Sentenzas Hand wanderte zu Sonjas Bauch. »Deswegen?« Er gab ihr einen 
  Kuss. »Hier sind die besten Ärzte weit und breit. Ihr Zwei seid bestens 
  versorgt. Du wirst sehen, beim Nächsten wirst du dir nicht annähernd 
  so viele Gedanken machen.«


  Beim Nächsten. Sonja zuckte leicht zusammen. Was hatte Rod vor? 
  Wollte er sie zu einer Bruthenne machen? Typisch Mann. Aber es war besser, dass 
  er sie missverstanden hatte, so würde er sich mit ihrem vagen Lächeln 
  zufrieden geben und nicht weiter bohren.


  »Wollen wir gehen?«, schlug Sonja vor. »Sonst kommst du zu spät 
  zu deinem großen Auftritt.«


  »Ich bin doch nur ein Redner von vielen und beileibe nicht der wichtigste 
  ...« Widerstandslos ließ sich Sentenza zur Tür ziehen.
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  Das Kasino, der größte Raum auf Vortex Outpost, war gerammelt voll 
  mit Stationspersonal und den Repräsentanten der Verbündeten, die an 
  der Seite des Raumkorps gegen die Outsider gekämpft hatten. Wer keine Einladung 
  erhalten hatte, Dienst tun musste oder aus anderen Gründen der Feier nicht 
  beiwohnen konnte, dem wurde die Möglichkeit geboten, die Veranstaltung 
  über Monitor zu verfolgen.


  Sentenza, der Sonja untergehakt hatte, erwiderte die Grüße, die ihm 
  von allen Seiten entgegenschallten.


  »Ich wünschte, ich hätte einen Papparm, der sich automatisch 
  bei jedem Gruß hebt«, flüsterte Sentenza Sonja ins Ohr. »Und 
  das nennt sich zwangloser Abend ...«


  »Das ist Muskeltraining, mein Lieber«, neckte sie.


  Er war froh, Sonjas leises Lachen zu hören. Vor einem Augenblick hatte 
  er sich noch Sorgen gemacht, weshalb sie so deprimiert gewirkt hatte, als er 
  von der Besprechung mit Old Sally zurück gekehrt war.


  Beinahe hätte er sich verraten, als Sonja ihre Anspielung gemacht hatte, 
  doch sie war nicht auf der Wüstenwelt dabei gewesen, die ihm, Thorpa, Sally 
  und einigen anderen fast zum Verhängnis geworden wäre. Daher konnte 
  Sonja nicht wissen, dass die Direktorin der Rettungsabteilung tatsächlich 
  ... schwärmerische Gefühle für Sentenza gehegt hatte. 
  Natürlich hatte sie es nicht direkt ausgesprochen, doch eine vage Andeutung 
  hatte ihm die Augen geöffnet.


  Eine mächtige und trotz ihres Alters immer noch attraktive Frau wie Sally 
  McLennane war einsam. Sie war aber auch zu stolz, sich eine Schwäche zu 
  erlauben und die Grenze zwischen Vorgesetzter und Untergebenem aufzuheben. Selbst 
  wenn sich Sentenza geschmeichelt und interessiert gezeigt hätte, wäre 
  sie nicht darauf eingegangen. Zu sehr liebte sie die Macht, die ihr mehr gab, 
  als es jeder Mann vermochte – und ihre Feinde hätten sich nur zu gern 
  wie die Aasgeier auf sie beide gestürzt, einen Skandal aus der Beziehung 
  gemacht und Old Sally zu Fall gebracht.


  Es war nichts passiert. Es gab nichts, was Sentenza Sonja hätte beichten 
  müssen. Auch fand er Sally McLennanes Selbstkontrolle und ihren Stärke 
  bewundernswert. Er hätte sich wie ein Verräter gefühlt, das Vertrauen 
  seiner Chefin zu enttäuschen, indem er dieses intime Geheimnis preisgegeben 
  hätte. Selbst wenn es sich bei dem Jemand um Sonja handelte.


  Zum Glück waren es nur die Hormonschwankungen, wegen denen Sonja von einem 
  Moment zum anderen zwischen Euphorie und Depression wechselte. Anande hatte 
  ihm bestätigt, dass dies völlig normal sei, insbesondere, da es die 
  erste Schwangerschaft und alles neu für die burschikose Ingenieurin war. 
  Sentenza fragte sich insgeheim, ob Sonja jemals zuvor ernsthaft in Erwägung 
  gezogen hatte, eine Familie zu gründen. Bis zu der freudigen Nachricht 
  hatte er immer geglaubt, dass die Arbeit ihr ein und alles sei – nach ihm 
  selbstverständlich. In diesem Punkt waren sie einander so ähnlich 
  ... An Vater Darkh von der Saint Domina, diesen Schönling und Sonjas 
  einstige große Liebe, mochte er lieber nicht denken.


  Sentenza und Sonja nahmen die für sie reservierten Plätze ein. Der 
  Stationskommandant Heinrich Färber und sein ehemaliger Adjutant Dane Hellermann, 
  der zum Commander der leider in der letzten Schlacht völlig zerstörten 
  Phönix befördert worden war, saßen ihnen gegenüber. 
  Weiter oben am Tisch, an dessen Kopfende Sally McLennane den bequemen Sessel 
  beanspruchen würde, hatten sich einige Personen niedergelassen, die Sentenza 
  unbekannt waren. Er vermochte nur zu vermuten, dass es sich um einflussreiche 
  Leute des Raumcorps handelte, die sich sonst in ihren mit allen Raffinessen 
  gesicherten, luxuriös eingerichteten Büros fern der Front verschanzten 
  und dort die Strategien ausbrüteten, die den Raumschiff-Besatzungen den 
  Kopf kosteten. Er konnte all diese verdammten Schreibtischtäter nicht ausstehen, 
  die immer nur aufkreuzten, wenn die Lorbeeren verteilt wurden, die andere verdient 
  hatten. Mit Bedauern und Zorn dachte er an all die Männer und Frauen, die 
  in der letzten Schlacht gefallen waren.


  An der benachbarten Tafel fanden sich nach und nach Gesandte des Multimperiums 
  und der Pronth-Hegemonie ein, die sich gegenseitig misstrauisch fixierten. Noch 
  war der Versuch des Kaisers, dieses kleine Sternenreich zu annektieren, nicht 
  vergessen. Der Krieg gegen die Outsider machte sie zwar zu Verbündeten, 
  doch die langjährige, konfliktreiche Geschichte würde sie nicht so 
  bald zu Freunden werden lassen.


  In einige extra-große Sessel wuchteten die Delegierten von Schluttnick-Prime 
  ihre beeindruckenden Leiber. Ihre Bemühungen, mit den Grey ins Gespräch 
  zu kommen, schlugen fehl. An'ta war nicht unter den Botschaftern; sie war zusammen 
  mit Arthur Trooid an Bord der Ikarus geblieben.


  An den übrigen Tischen unterhielten sich Offiziere des Raumcorps mit den 
  Vertretern anderer Völker. Darius Weenderveen war in ein angeregtes Gespräch 
  mit einem pelzigen Sloaä verwickelt.


  Ein Drupi flirtete auffällig mit einer gelangweilt wirkenden Ornita. Thorpa 
  umschwirrte die Beiden, machte sich eifrig Notizen und tauchte bald darauf in 
  der Menge unter. So viele Spezies auf einmal traf er selten an, und so nutzte 
  er die Gelegenheit, seine Studien fortzusetzen.


  Jemand, der die schlichte Uniform der Konföderation Anitalle trug, war 
  dabei, im Tentakelgewirr mehrerer Fidehis zu verschwinden. Die schlangenähnlichen 
  Wesen ließen keine Gelegenheit ungenutzt, freundschaftliche Kontakte auf 
  ihre Weise zu knüpfen. Obwohl sie nun schon seit mehreren Jahren den 
  Austausch mit vielen Völkern pflegten, konnten sie noch immer nicht begreifen, 
  dass dieses Vorgehen für die meisten peinlich war, vor allem, wenn es in 
  der Öffentlichkeit geschah.


  »Entschuldige mich eine Sekunde.« Sentenza drückte flüchtig 
  Sonjas Hand und bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden.


  Vor dem Tentakelknäuel blieb er stehen. Es mochten sechs oder sieben Fidehis 
  sein, die ihre biegsamen Gliedmaßen miteinander verflochten hatten und 
  den unglücklichen Mann umringten, der nicht wusste, wie er die Gruppe höflich 
  abschütteln konnte, ohne diplomatische Verwicklungen zu riskieren. Einige 
  vorwitzige Ärmchen hatten bereits den Weg unter seine Kleidung gefunden, 
  während andere gefährlich volle Sektgläser und Tellerchen, auf 
  denen sich bunte Canapés, belegte Cracker, Obst- und Gemüseschiffchen 
  türmten, balancierten.


  Sentenza räusperte sich laut. »Septimus Junius Cornelius, wenn ich 
  nicht irre? Ich grüße Sie.«


  Cornelius versuchte, sich in Sentenzas Richtung zu drehen, was ihm nur mit Mühe 
  gelang. »Oh ..., Captain Sentenza ...« Er bekam die rechte Hand nicht 
  frei, und das langstielige Glas, das er mit der Linken schwenkte, verlor die 
  Hälfte seines Inhalts über dem Kopf eines besonders anschmiegsamen 
  Fidehis.


  »Captain Sentenza«, säuselten die schlanken, vielgliedrigen Wesen, 
  lösten einige Tentakel und näherten sich sogleich dem Neuankömmling, 
  ohne jedoch von Cornelius abzulassen. »Captain Sentenza ... wie schön 
  ... wir freuen uns ... Captain Sentenza ...« Sie sprachen durcheinander, 
  doch auf eigentümliche Weise aufeinander abgestimmt, so dass jeder den 
  angefangenen Satz des Vorredners ergänzte. Wie sie das machten, ob sie 
  gar Telepathen waren oder ein emotionales Kollektiv bildeten, hatte noch niemand 
  herausfinden können.


  Sentenza deutete eine Verbeugung an. Seine Augen blitzten jedoch warnend. »Die 
  Freude ist ganz meinerseits, Botschafter Trax 1 bis 6, und ich bedaure zutiefst, 
  dass ich Ihnen den Septimus entführen muss. Ich bin überzeugt, er 
  wird später das Gespräch mit Ihnen fortsetzen.«


  Ein Seufzerchor schallte ihm entgegen. »Wie bedauerlich ... höchst 
  bedauerlich ... Wir erwarten Sie, Septimus ... später ... Auch Sie sind 
  herzlich eingeladen, Captain Sentenza ... Die Teilnahme an der Zeremonie der 
  Freundschaft ... ist für jeden offen ... Wir würden uns sehr freuen 
  ... Und bringen Sie doch ihre bezaubernde Gemahlin mit ... Und den liebenswürdigen 
  Arthur Trooid ... Ja, den liebenswürdigen Arthur ... Und –«


  »Botschafter!«


  Die Tentakel zogen sich widerstrebend zurück, und die Fidehis tummelten 
  sich schmollend in einer Ecke, um nach einigen Minuten gegenseitigen intensiven 
  Tröstens – wie intensiv, das wollte niemand, in dessen Sichtbereich 
  sie zufällig gerieten, wirklich wissen – ein neues Opfer zu suchen.


  Cornelius wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin Ihnen 
  zu Dank verpflichtet, Captain. Ich wusste wirklich nicht mehr weiter.« 
  Schlanke Finger fuhren glättend durch schulterlanges, dunkelbraunes Haar 
  und korrigierten den Sitz des leicht zerknitterten nachtblauen Anzugs.


  »Keine Ursache. Ich vermute, Sie sind den Fidehis noch nie zuvor begegnet.«


  »Nein. Ich habe zwar so einiges über ihre ... hm ... Bräuche 
  gehört, hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass sie so ... freundlich 
  zu jedem sind.« Er musste schlucken. »Können Sie sich vorstellen, 
  dass ich nach M-Cavet versetzt worden wäre, wenn der Krieg mit den Outsidern 
  nicht dazwischen gekommen wäre?«


  »Das wirft die Frage auf, was das kleinere Übel ist: die Heimatwelt 
  der Fidehis oder die Front.«


  »Wenn man einen makaberen Humor besitzt.«


  »Wollen Sie sich zu uns gesellen?« Sentenza machte eine einladende 
  Geste in Richtung seines Platzes. »Es wird eine Weile dauern, bis die Jungs 
  Sie vergessen haben. Wenn Sie in meiner Nähe bleiben, haben Sie Ruhe.«


  »Gern.«


  »Verraten Sie mir, wodurch Sie die Aufmerksamkeit der Botschafter Trax 
  auf sich zogen?«


  »Durch nichts.«


  Sentenza zog eine Braue nach oben.


  »Wirklich. Ich betrat gerade das Kasino, blickte mich um, weil ich meinen 
  Platz suchte, und plötzlich waren die Fidehis um mich herum.«


  »Ah«, machte Sentenza. »Sie waren allein. Die Fidehis sind Kollektivwesen 
  und kennen kein Alleinsein. Die Jungs sind davon überzeugt, dass jeder, 
  der allein ist, sich einsam fühlt, und wollten ihnen Gesellschaft leisten. 
  Dann führt natürlich schnell eines zum anderen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Cornelius.


  Gemeinsam kehrten die Männer zu Sonja zurück, die den Zwischenfall 
  neugierig beobachtet hatte.


  »Chief DiMersi.« Der Septimus deutete einen Handkuss an. Er war vorbildlich 
  informiert; nicht jeder Gesandte machte sich die Mühe, sich mit den Personalien 
  jener Leute zu befassen, denen er voraussichtlich begegnen würde, sofern 
  diese nicht zu den obersten Chargen zählten.


  »Septimus Junius Cornelius«, stellte Sentenza ihn vor.


  »Septimus.« Sonja nickte dem Gesandten zu. »Was war denn los?«


  Der mittelgroße, drahtige Mann brachte ein schiefes Lächeln zustande. 
  »Ihr Captain hat mich vor den Freuden der Zeremonie der Freundschaft gerettet. 
  Verraten Sie mir«, er wandte sich an Sentenza, »wie Sie es geschafft 
  haben, die Botschafter abzuschütteln?«


  Sonja lachte schallend. »Ach so. Die Jungs lernen es wohl nie. Immer müssen 
  sie ihre Tentakel in Dinge stecken, in denen sie nichts zu suchen haben.«


  Cornelius errötete prompt. Sein Alter war schwer zu schätzen, doch 
  war er ein jungenhafter Typ mit unschuldigen, babyblauen Augen hinter einer 
  altmodischen Brille. Er wirkte etwas hilflos und linkisch, was ihn zum beliebten 
  Opfer für die Scherze anderer werden ließ.


  »Nun ja«, meinte Sentenza, »es ist schon eine Weile her. Die 
  Jungs kamen auf die Idee, die Zeremonie der Freundschaft mit einem Reinigungsrobot 
  zu vollziehen.«


  »Ein ... ein Reinigungsrobot?« Cornelius konnte es kaum fassen.


  »Durch Überlastung erlitt das Gerät einen Kurzschluss und ließ 
  sich nicht mehr ausschalten. Die Saugkraft lief auf voller Leistung. Zufälligerweise 
  hörte ich auf dem Weg in mein Quartier das Jammern, entdeckte die Jungs 
  in der Besenkammer und befreite sie. Sie waren der Ansicht, dass es wichtig 
  wäre, schon frühzeitig mit einer aufstrebenden Roboter-Zivilisation 
  in Kontakt zu treten, die sicher eines Tages das Joch ihrer humanoiden Herren 
  abschütteln würde. Das sagten die Fidehis jedenfalls. Danach waren 
  sie für einige Tage geheilt von ihrem ... äh ... Bedürfnis nach 
  Zeremonien. Seither fühlen sie sich mir verpflichtet und rollen brav ihre 
  Tentakel ein, wenn ich es wünsche.«


  »Und falls die Jungs Sie wieder einmal zur Zeremonie einladen«, ergänzte 
  Sonja, »dann suchen sie nach dem dünnsten und kürzesten Tentakel, 
  und hauen Sie drauf – da tut es denen nämlich am meisten weh. So halte 
  ich sie mir vom Leib. Keine Sorge, die sind hart im Nehmen und boxen nicht zurück 
  ... Sagen Sie einfach, das gehört auf Ihrer Welt zur Zeremonie.«


  Grinsend schüttelte Cornelius den Kopf. »Ich fürchte, ich muss 
  noch viel lernen, um meiner Aufgabe als Septimus gerecht zu werden.«


  »Wie lange bekleiden sie bereits das Amt?«, erkundigte sich Sentenza.


  »Seit elf Tagen«, erwiderte Cornelius. »Sagen Sie, woher kannten 
  Sie eigentlich meinen Namen?«


  Sentenza wusste nicht, ob er den Mann beglückwünschen oder bemitleiden 
  sollte. Das Abebben des Gemurmels enthob ihn einer Antwort.


  Sally McLennane trat durch das Schott.


  »Es beginnt«, flüsterte Sonja.
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  Sally McLennane ließ sich müde in ihren Sessel sinken. Die Koordination 
  der Verteidigungslinie über Vortex Outpost hatte man erwartungsgemäß 
  in ihre Händen gelegt. Nach kurzem Hin und Her war Thea Detrius von der 
  Konföderation Anitalle als Oberbefehlshaberin der Vereinten Flotte bestätigt 
  und in den Rang eines Großadmirals erhoben worden. Da einige der Kommandeure 
  mit der meisten Erfahrung gefallen waren, war es nicht leicht gewesen, geeignete 
  Nachfolger zu finden, die diesen wichtigen Rollen gerecht und von allen akzeptiert 
  wurden.


  Zwar liebte Sally ihre Position und die Macht, die sie ausübte, aber diese 
  öffentlichen Auftritte waren ihr verhasst. Wie viel effizienter hätte 
  sie die Angelegenheit regeln können, hätte sie jeden Repräsentanten, 
  dessen Welt sich dem Kampf gegen die Outsider anschließen wollte, in ihrem 
  Büro zu einem Gespräch unter vier Augen empfangen. Dann hätte 
  sie inzwischen längst gewusst, wie viele Schiffe sie haben würden, 
  über welche Bewaffnung die Raumer verfügten, ob die Schluttnicks das 
  eine oder andere nützliche Artefakt offerieren wollten, ob die Zusammenarbeit 
  zwischen den Kräften des Multimperiums und der Pronth-Hegemonie reibungslos 
  verlaufen würde – und was sie noch alles an Problemen angesichts des 
  Völkergemisches zu bedenken hatte. Während viele Augen auf ihnen ruhten, 
  hielten sich einige lieber bedeckt, da sie noch keine endgültige Entscheidung 
  treffen mochten oder manchen Anwesenden misstrauten.


  In Folge hatte die Feier anlässlich des erfolgreichen Ausgangs der Schlacht 
  hauptsächlich den Zweck, dass sich die neuen Partner beschnuppern und langjährige 
  Zwistigkeiten bereinigen konnten. Für Sally bedeutete das, dass sie selber 
  auf dem diplomatischen Parkett tanzen und Leuten zuhören musste, von denen 
  sich achtzig Prozent aufblähten und wichtig machten, statt Fakten auf den 
  Tisch zu legen. Es würde bald vorüber sein, tröstete sie sich, 
  und dann konnten endlich Nägel mit Köpfen gemacht werden.


  Nachdem als vorletzte Redner das Fidehi-Kollektiv kaum noch Aufmerksamkeit seitens 
  der ebenfalls erschöpften Zuhörer erhalten und einen mäßigen 
  Applaus bekommen hatte, setzten sich viele wieder aufrecht hin oder hoben den 
  Kopf, als auf einem großen Monitor das Abbild eines Adlaten erschien. 
  Das weiße, einem Raumschiff ähnelnde Wesen war eine imposante Erscheinung, 
  und sein Anblick verschlug jedem Betrachter zunächst den Atem.


  Die Adlaten waren riesig, schlank und verfügten über keine Extremitäten 
  oder sichtbare Sinnesorgane. Auch Sally war jedes Mal aufs Neue beeindruckt 
  und bestaunte ehrlich die Launen der Natur, die solche mächtigen Geschöpfe 
  hervorgebracht hatte. Ihr Herz klopfte jedoch nicht allein dieses Bildes wegen.


  Sally erhob sich, obgleich ihr klar war, dass der Ehrengast die Höflichkeitsgeste 
  nicht sehen konnte. »Ich grüße dich, Urian. Wir freuen uns, 
  dass du zu uns gekommen bist und hoffen, auch das Volk der Lediri künftig 
  zu unseren Verbündeten zählen zu dürfen.«


  Sie wusste ebenso wie einige andere, die dabei gewesen waren, als Urian zum 
  ersten Mal den Kontakt mit den Menschen hergestellt hatte, dass sich die Lediri 
  uneins waren, ob sie an dem bevorstehenden Krieg teilnehmen sollten. Die Fraktion, 
  der Urian angehörte, vertrat die Ansicht, dass es notwendig war, um das 
  Unheil zu verhindern, das die Outsider über die Galaxis bringen wollten 
  und das womöglich auch sie nicht verschonen würde. Die Opposition 
  hingegen beharrte auf Nichteinmischung, weil man nicht länger das Werkzeug 
  anderer sein wollte. Letztere hatten bereits die Abstimmung für sich gewonnen, 
  aber Urian und einige Gesinnungsgenossen hatten sich über die Entscheidung 
  hinweg gesetzt, und ihr Eingreifen hatte schließlich die Rettung von Vortex 
  Outpost bedeutet. Zweifellos hatte Urian nach seiner Heimkehr keinen leichten 
  Stand gehabt, zumal die Position der Traditionalisten, wie sich seine Gruppe 
  nannte, durch den Tod einiger Mitstreiter geschwächt worden war. Sally 
  hoffte, dass Urians Erscheinen ein gutes Zeichen war für den Ausgang des 
  Disputs mit den Isolationisten. Es hing so viel davon ab!


  »Ich grüße Dich, Sally McLennane, dich und alle, die sich hier 
  versammelt haben.« Urian machte eine kurze Pause, bevor er zur Sache kam. 
  Die Feier, die auch ihm und seinem Volk galt, bedeutete ihm nicht wirklich etwas. 
  »Wir Lediri sind bereit, Euch im Kampf gegen die Outsider zu unterstützen, 
  aber –«


  Er unterbrach sich, als die Zuhörer begeisterten Beifall spendeten.


  Aber? Sally zog eine Braue hoch. Es war nicht verwunderlich, dass ein 
  Verbündeter Bedingungen stellte, doch was mochten die Lediri, die den Menschen 
  aller Wahrscheinlichkeit an Wissen und Technologie überlegen waren, erwarten?


  Urian fuhr, als der Lärm abebbte, fort: »Aber damit verbunden ist 
  eine Bitte.«


  »Wir sind bereit, unser Möglichstes zu tun, Euren Wunsch zu erfüllen«, 
  erwiderte Sally vorsichtig.


  »Ihr wisst bereits eine Menge über mein Volk und seine einstige Rolle 
  als Adlaten des Wächters. Wir werden dieses Amt nicht mehr bekleiden, sind 
  jedoch bereit, die Outsider mit euch zusammen zu bekämpfen, da wir die 
  Gefahr, die von ihnen für jegliches Ushu-Leben ausgeht, nicht ignorieren 
  können. Weshalb einige von uns mit diesen Plänen nicht einverstanden 
  sind, habe ich euch bereits erzählt: Wir Lediri sind am Aussterben. Wenn 
  wir euch beistehen, bleibt vielleicht kein einziger von uns am Leben.«


  Ein überraschtes Raunen war zu hören, und auch Sally wusste nicht, 
  was sie darauf antworten sollte, obwohl ihr dieses Detail bereits bekannt war.


  »Seit Generationen werden kaum noch Kinder geboren«, erklärte 
  Urian. »Keinem unserer Spezialisten ist es gelungen, die Ursache dafür 
  zu finden und ein Gegenmittel zu entwickeln. So fortschrittlich unsere Technologie 
  in euren Augen auch sein mag, wir sind an unsere Grenzen gestoßen. Wir 
  benötigen dringend Hilfe. Präziser: Wir brauchen erst eure Hilfe, 
  bevor wir euch unsere gewähren können.«


  Damit hatte niemand der Anwesenden gerechnet. Die Lediri, von deren Beistand 
  sich alle so viel erhofft hatten ..., ein aussterbendes Volk. Wie viele mochte 
  es überhaupt noch von ihnen geben? Und wie sollten menschliche Mediziner, 
  die mit diesen Wesen überhaupt nicht vertraut waren, in kürzester 
  Zeit eine Lösung finden? Normalerweise brauchten selbst Experten für 
  die Erforschung weniger komplizierter Phänomene Jahre, von der Herstellung 
  eines Heilmittels ganz zu schweigen.


  »Welche Art Hilfe erwartet ihr von uns, Urian?«, erkundigte sich Sally, 
  plötzlich müde unter der erdrückenden Last ihres Amtes. Verurteilten 
  die Menschen – verurteilte Sally – diese Wesen zum Tode, wenn sie 
  Seite an Seite in den Krieg gegen die Outsider zogen? Opferte sie das Leben 
  der einen zu Gunsten der anderen? Und was würde sein, wenn die Menschen 
  den Lediri nicht helfen konnten?


  »Wir möchten, dass uns einige eurer Spezialisten in unsere Heimat 
  begleiten. Vielleicht entdecken sie, was unseren Wissenschaftlern verborgen 
  blieb. Ihr seid unsere einzige Hoffnung, genau wie wir die eure sind.«


  »Ein Heilmittel zu finden, kann sehr lange dauern. Soviel Zeit werden uns 
  die Outsider kaum lassen.«


  »Dann sollten wir nicht reden, sondern handeln. Wann kann die Ikarus 
  aufbrechen? Wer wird uns noch begleiten? Über die notwendigen Geräte 
  braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Wir haben alles, was eure Spezialisten 
  brauchen, und was fehlt, können wir beschaffen.«


  Sally fühlte sich etwas überrumpelt. Bevor sie antworten konnte, stand 
  Captain Sentenza neben ihr uns sagte:


  »Die Ikarus kann sofort starten, aber das würde euch nicht 
  viel nützen, Urian. Wir müssen einige Vorbereitungen treffen. Dr. 
  Anande wird ein Team zusammenstellen und die notwendige Ausrüstung anfordern, 
  so dass wir schon auf der Reise mit der Arbeit beginnen können. Ist es 
  dir möglich, uns genaue Daten über dein Volk zukommen zu lassen?«


  »Die Paracelsus ist gerade überholt worden«, warf Sally 
  ein. »Sie wird Anandes Stab aufnehmen. Dort stehen den Wissenschaftlern 
  bessere Möglichkeiten als auf der Ikarus zur Verfügung.«


  »Einverstanden«, erwiderte Urian. »Wir brechen auf, sobald ihr 
  dazu bereit seid. Die gewünschten Informationen werden euren Wissenschaftlern 
  übermittelt.«
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  Es sollte drei Tage dauern, bis die Ikarus und die Paracelsus 
  den Startbefehl erhielten.


  Dr. Jovian Anande blühte sichtlich auf. Sich mit einem Problem befassen 
  zu dürfen, an dem sich die Lediri seit Generationen die Zähne – 
  oder was sie stattdessen besaßen – ausbissen, war eine Herausforderung 
  ganz nach seinem Geschmack. Voller Eifer stürzte er sich in die Arbeit 
  und begann damit, die Daten zu sichten, die Urian nach Vortex Outpost gesandt 
  hatte. Seinen Mitarbeitern erteilte Anande erste Anweisungen und trieb sie zur 
  Einhaltung eines straffen Zeitplans an.


  Seinen Stab hatte er sehr schnell aus den auf der Station ansässigen Koryphäen 
  und mehreren eingeflogenen Forschern zusammengestellt. Jeder der fünfundvierzig 
  Männer und Frauen war ein anerkannter Spezialist auf seinem Gebiet, doch 
  das war dem Mediziner noch nicht genug.


  »Ich brauche diese Drei«, hatte er zu Sentenza noch am Abend, nachdem 
  die Feier offiziell zu Ende gegangen war, gesagt. »Unbedingt!«


  Sentenza war erschöpft, und auch Sonja zeigte sich wenig erbaut über 
  das Eindringen des Arztes in ihre Privatsphäre zu dieser späten Stunde. 
  »Hat das nicht Zeit, Doktor?«, fragte sie gereizt. »Wenigstens 
  bis morgen früh.«


  »Nein, hat es nicht«, erwiderte Anande erregt. »Sprechen Sie 
  mit McLennane, Captain. Sie kennt den Aufenthaltsort und muss sofort das schnellste 
  Schiff hinschicken, um die Drei abzuholen. Je schneller sie hier sind, umso 
  besser.«


  »Sie wissen doch ganz genau, was das bedeuten würde.« Sentenza 
  seufzte. Ihm war klar, dass sich Anande etwas in den Kopf gesetzt hatte. Der 
  Mediziner würde nicht aufgeben, bis er bekommen hatte, was er wollte. Wenn 
  es um seine Arbeit ging, war er durch nichts von einem einmal gefassten Ziel 
  abzubringen.


  Anande machte eine wegwerfende Handbewegung. »So, wie ich diese Leute einschätze, 
  haben sie längst ein Antiserum gefunden – oder eine Alternative, sich 
  relativ frei unter uns zu bewegen.«


  »Die Ansteckungsgefahr ist nicht das einzige Risiko«, erinnerte Senzenza.


  »Die Sache auf Cerios III passierte vor über einem Jahr und unterliegt 
  strengster Geheimhaltung. Auf Vortex Outpost sind nur wenige informiert, kaum 
  jemand weiß, was sich tatsächlich damals abspielte, und niemand außer 
  uns kennt die Gesichter dieser Menschen. Sie brauchen nicht einmal die Station 
  zu betreten, sondern können direkt vom Kurierschiff auf die Paracelsus 
  wechseln. Keiner braucht davon zu erfahren – außer McLennane, dem 
  Piloten und uns.«


  »Ihre Kollegen werden Fragen stellen.«


  »Daran habe ich gedacht. Ich habe mein Team nicht allein nach den Fähigkeiten 
  ausgewählt sondern auch nach Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit. 
  Sollte jemand Zweifel an der kleinen Geschichte hegen, die ich mir für 
  die Drei zurechtlegte, und die Wahrheit herausfinden, so wird der Betreffende 
  sein Wissen nicht ausplaudern. Für jeden der Männer und Frauen würde 
  ich sogar beide Hände ins Feuer legen. Glauben Sie mir, Captain, wir benötigen 
  diese Leute! Ich habe mich eine ganze Weile mit ihren Arbeiten befasst, und 
  was jeder von ihnen geleistet hat, ist einfach großartig. Die Zeit drängt, 
  und wir müssen alles tun, um den Lediri zu helfen. Mit diesem Team haben 
  wir die besten Chancen, das Problem schnell zu erkennen und erfolgreich zu lösen.«


  Sentenzas neuerlicher Seufzer war noch tiefer als der erste. »Na, schön, 
  ich werde mit Old Sally reden, aber machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen. 
  Auch ihr wird das Wagnis zu riskant sein. Stellen Sie sich vor, was passiert, 
  wenn gar die Lediri –«


  »Da diese Geschöpfe im Weltraum leben und wir bei unseren näheren 
  Untersuchungen auf Raumanzüge angewiesen sind, ist es ziemlich unwahrscheinlich, 
  dass Ihre Befürchtungen eintreten werden.«


  »Sie haben wohl auf alles eine Antwort.« Mit einem letzten besonders 
  tiefen Seufzer machte sich Sentenza auf den Weg. Vielleicht war es nur Einbildung, 
  doch Anande glaubte, den Captain »Sturkopf« murmeln gehört zu 
  haben.


  Sonja starrte Anande an, als würde sie ihm den Hals umdrehen wollen, sobald 
  ihr Mann zur Tür hinaus war, und der Mediziner folgte ihm hastig auf den 
  Korridor.


  Anande hatte nicht erfahren, wie Sally McLennane auf seine Bitte reagierte, 
  ob sie sofort die Notwendigkeit des Anliegens einsah und weitere Details mit 
  Sentenza besprach oder ob der Captain mit Engelszungen auf sie einreden musste; 
  und der Arzt hütete sich, danach zu fragen. Die eisigen Blicke, die Sentenza 
  und Sonja ihm zuwarfen, genügten ihm. Er hatte dem Paar den Abend gründlich 
  vermasselt. Aber Hauptsache, seinem Wunsch war entsprochen worden. Das allein 
  zählte.


  Wie ein kleines Kind vor dem Tag des gestreiften Catzigs mit dem riesigen 
  Geschenke-Sack fieberte Anande dem Eintreffen der drei Wissenschaftler entgegen. 
  Sobald sie an Bord der Paracelsus waren, würden die beiden Schiffe 
  starten und die wartenden Lediri – zu Urian waren zwei seiner Kameraden 
  gestoßen, die sich Bonomuel und Haperion nannten – zu deren Heimatwelt 
  begleiten.


  Es würde ein langer Flug werden, denn die Lediri verbargen sich weit draußen 
  im Outback. Daher standen Anande und seinen speziellen Gästen reichlich 
  Zeit zur Verfügung, ihre flüchtige Bekanntschaft zu erneuern und sich 
  mit der Erforschung dieses ungewöhnlichen Volkes und seines Problems zu 
  befassen. Anande konnte es kaum erwarten, sich mit den Kollegen über seine 
  ersten Theorien auszutauschen ...


  Ungeduldig verfolgte er über einen Monitor in der inneren Schleuse das 
  Andockmanöver des Kurierschiffs. Als der Druckausgleich hergestellt und 
  der Raum mit Atemluft gefüllt war, glitt das Schott endlich zur Seite. 
  Es hatte sich noch nicht einmal vollständig geöffnet, da zwängte 
  sich Anande bereits durch den Spalt und eilte den beiden Männern und der 
  Frau entgegen. Sie trugen leichte Raumanzüge und die Helme aus Sicherheitsgründen 
  geschlossen. Anande zweifelte nicht daran, dass die Außenmikrofone aktiviert 
  waren.


  »Willkommen an Bord!«, rief er. »Dr. Shen, Dr. Nadir, Dr. Krshna 
  ... Erinnern Sie sich noch an mich?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Truman Nadir sofort. Sein schmales, 
  asketisches Gesicht hellte sich auf. »Wie könnten wir einen Kollegen 
  wie Sie je vergessen – und das nicht allein, weil Sie einer unserer Retter 
  sind. Weshalb sind wir hier? Der Kurier hatte keine Anweisungen für uns.«


  »Wie geht es Ihnen?«, beharrte Anyada Shen auf einer gängigen 
  Begrüßungsfloskel und begann, ihren Raumanzug zu öffnen.


  Anande stutzte nur kurz. »Ich wusste es! Ich wusste, Sie würden es 
  schaffen. Haben Sie das Antiserum gefunden? Und sind Sie noch unsterblich?«


  Haveri Krshna schmunzelte und legte ebenfalls die Schutzkleidung ab. »Sie 
  sind ja fast schlimmer als Nadir. Wir sind noch gar nicht richtig an Bord, und 
  Sie löchern uns bereits wegen dieser Sache. Nein, leider gibt es immer 
  noch kein Antiserum, und ja, unsere Zellen regenerieren sich weiterhin. Was 
  wir entwickelt haben, ist eine Art Schutzfilm, der uns von unserer Umgebung 
  isoliert. Das ist beim Arbeiten bedeutend angenehmer, als wenn man ständig 
  einen unförmigen Anzug tragen muss. Deswegen sind wir aber nicht hierher 
  gerufen worden, oder?«


  Anyada verdrehte die Augen. »Und Krshna redet nicht gleich von der Arbeit?«


  Anande blickte genauer hin und bemerkte einen samtigen Schimmer auf der Haut 
  der drei Wissenschaftler. Wer es nicht besser wusste, würde auf den ersten 
  Blick hin glauben, man hätte sie von einem sonnigen Strand geholt und ihnen 
  nicht einmal die Zeit vergönnt, die letzten Spuren feinsten Sandes abzuwaschen.


  Mit dem Zeigefinger strich Anande über Nadirs Handrücken. »Faszinierend. 
  Man spürt es nicht einmal. Ich hoffe, Sie erzählen mir bei Gelegenheit, 
  wie Sie das gemacht haben. Dieser Schutz ist wirklich perfekt. Und sieht ganz 
  natürlich aus. Niemand wird etwas bemerken oder auch nur ahnen, wer Sie 
  wirklich sind.«


  »Perfekt wäre allein das Antiserum«, widersprach Nadir. »Das 
  hier ist lediglich ein Behelf. Der Film muss alle zwei Wochen erneuert werden 
  – eine langwierige Prozedur. Die Nasenfilter, die alle Keime, die wir ausatmen, 
  neutralisieren, jucken. Die Schicht in der Mundhöhle reduziert die Empfindlichkeit 
  der Geschmacksnerven. Servieren Sie mir ein Freelich-Schnitzel aus Pappe, ich 
  würde es nicht merken. Und es kann durchaus etwas schief gehen. Sie sind 
  sich natürlich bewusst, dass sich alle, die mit uns in Berührung kommen, 
  einem großen Risiko aussetzen?«


  »Wir haben einen ausreichenden Vorrat des Heilmittels an Bord, sollte tatsächlich 
  etwas passieren«, beruhigte ihn Anande. Dann nahm er Nadir am Ellbogen. 
  »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Quartiere und dann die Laboratorien.«


  »Warum gehen wir nicht erst zu den Laboratorien?«, fragte Nadir. »Ich 
  will endlich wissen, weshalb wir gerufen wurden und sehen, ob alles vorhanden 
  ist, was wir brauchen.«


  »Aber natürlich, lieber Dr. Nadir, und keine Sorge, wir haben die 
  neuesten und besten Geräte bekommen. Sie werden garantiert nichts vermissen. 
  Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen auch gleich einige Kollegen vorstellen. Dr. 
  Glutton hat einen Ihrer frühen Artikel in der ›médécin 
  en scaphandre‹ gelesen und wird sich freuen, Ihnen persönlich zu begegnen.«


  Ergeben schlossen sich Anyada und Krshna den beiden Männern an.


  »Ich hätte nichts dagegen gehabt, erst ein heißes Bad nehmen 
  zu dürfen«, flüsterte Anyada.


  »Und mir wäre ein kleiner Imbiss recht gewesen«, gab Krshna ebenso 
  leise zurück. »Was meinen Sie, wer ist der größere Sklaventreiber 
  von den Beiden?«


  »Auch wenn ich ihn kaum kenne: Anande.«


  »Ich setze auf Nadir.«


  »Worum wetten wir?«


  »Keine Ahnung. Wir haben ja genug Zeit, uns einen Einsatz auszudenken.«


  »Das stimmt.«

 


 

2.

 


  Arthur Trooid, der Droid, der einem Menschen täuschend ähnlich nachempfunden 
  war, kannte keine wirklichen Emotionen, obwohl er bestrebt war, sein Verhalten 
  so zu perfektionieren, dass man ihn kaum noch als Maschine erkennen konnte. 
  Innerhalb der Ikarus-Crew hatte er seinen festen Platz und wurde als 
  ein wichtiges Mitglied des Teams akzeptiert, unabhängig von seiner elektronischen 
  Natur.


  Trooid bediente die Steuerung des Schiffes. Seine Programmierung war vielseitig 
  und machte ihn auf Grund seiner kurzen Reaktionszeit zu einem tüchtigen 
  Piloten. In gewisser Weise, soweit auch dies berücksichtigt worden war, 
  erfüllte ihn dieser Umstand mit Stolz. In letzter Zeit hatte Darius Weenderveen, 
  sein Schöpfer, einige geringfügige Änderungen vorgenommen, durch 
  die sich Trooid noch lebendiger und menschlicher fühlte als zuvor.


  Weenderveen hatte dazu bloß geknurrt: »Ich hoffe, du nennst mich 
  künftig nicht Pops. Einen erwachsenen Sohn im Schlepptau zu haben, 
  schmälert meine Chancen beim schönen Geschlecht.«


  Die Erinnerung ließ Trooid still vor sich hingrinsen. Der Einfluss des 
  charmanten Gauners – nein: gewieften Händlers Jason Knight, korrigierte 
  sich Trooid, auf den Schöpfer wirkte noch immer nach und hatte dazu geführt, 
  dass der ruhige, unscheinbare Mann abenteuerlustiger geworden war. Wer Dirty 
  Darius unterschätze, beging einen schwerwiegenden Fehler.


  Aber sie alle hatten sich verändert durch die harten Einsätze und 
  den nun bevorstehenden Krieg gegen die Outsider.


  Trooid ließ seine synthetischen Augen auf Captain Sentenza ruhen. Der 
  Leiter der Rettungsabteilung saß entspannt in seinem Sessel. Er hatte 
  es geschafft, seine bittere Vergangenheit hinter sich zu lassen. Allein die 
  heimtückischen Agitationen von Prinz Joran, der zu den Outsidern übergelaufen 
  war und wie eine aggressive Vampirmücke, die regelmäßig ihre 
  Ration Blut holte, immer wieder aus dem Dunkeln auftauchte, störten zeitweilig 
  die innere Ruhe, die er gefunden hatte. Diese hatte er nicht allein seinen wichtigen 
  Aufgaben zu verdanken sondern auch Sonja DiMersi, an deren Seite eine glückliche 
  Zukunft möglich schien. Nach dem Krieg, wenn es ein Danach gab.


  Sentenza hatte viel bewirken können, seit er zur Rettungsabteilung des 
  Raumcorps gestoßen war, und auch diesmal leitete er eine Mission, deren 
  Ausgang über das Schicksal der Galaxis entscheiden konnte. Trooids Lächeln 
  wurde breiter. Die Mitglieder eines kleinen Teams würden, wie in einem 
  Kitsch-Roman, vielleicht die Retter ..., nun, Universum wäre übertrieben, 
  aber Galaxis mochte stimmen ..., also, die Retter der Galaxis werden?


  Im Moment ohne konkretes Betätigungsfeld raschelte Thorpa ungeduldig auf 
  seinem Spezialsitz. Zweifellos brannte der Pentakka darauf, die Heimatwelt der 
  Lediri kennen zu lernen und dort seine Studien fortzusetzen. Schon seit geraumer 
  Weile wunderte sich Trooid, wie der Planet beschaffen sein mochte, auf dem die 
  Lediri lebten. Brauchten Wesen, die ohne technologische Mittel durchs All ziehen 
  konnten, überhaupt einen solchen Steinklumpen? Oder einen Gasriesen? Oder 
  ...? Womöglich machten sie alle sich falsche Vorstellungen von dem, was 
  sie erwartete, weil sie nichts anderes als ihre eigenen Welten kannten und ihre 
  Imaginationskraft daher begrenzt war. Und als je exotischer das Umfeld sich 
  entpuppen würde, umso begeisterter mochte Thorpa davon sein.


  Nachdem er als übereifriger Student in der Anfangszeit mitunter für 
  mehr Verwirrung als ernsthafte psychologische Betreuung gesorgt hatte, war auch 
  er durch die Erfahrungen gereift. Zumindest bespitzelte er die Personen, die 
  er als Studienobjekte auserkoren hatte, ein wenig diskreter als früher. 
  Wie auch immer, die armen Lediri ...


  Chief-Ingenieur Sonja DiMersi hielt sich im Maschinenraum auf. Die Beziehung 
  zu Sentenza hatte sie etwas umgänglicher werden lassen, doch noch immer 
  verhielt sie sich im Dienst überkorrekt. Den tragischen Fehler, der ihr 
  auf der Oremi unterlaufen war, würde sie nie ganz vergessen können. 
  Obwohl sie ein Kind erwartete, hatte sie nicht auf die Teilnahme an diesem Einsatz 
  verzichten wollen.


  Trooid hatte zu wenig Ahnung von diesen Dingen, um zu entscheiden, ob dies gut 
  oder schlecht war. Weenderveen konnte er nicht fragen, da sein Schöpfer 
  bisher keine Kinder gezeugt hatte, zumindest keine, von denen er wusste. Thorpa 
  in seiner Eigenschaft als Psychologe vielleicht? Besser, Trooid brachte ihn 
  nicht auf die Idee, Sonja auf die Nerven zu gehen. Bei Gelegenheit würde 
  Trooid diese Wissenslücke durch die Lektüre entsprechender Fachbücher 
  ausfüllen. Kurz wunderte er sich, was in Sonjas Kopf vorgehen mochte, wenn 
  sie über die Lediri nachdachte, die die Hoffnung auf Nachwuchs fast aufgegeben 
  hatten, während sie selbst gerade ein Kind unter dem Herzen trug.


  Auch An'ta 35-7 war nicht anwesend. Die Grey hatte Freiwache und zog es vor, 
  diese Zeit in ihrer Kabine zu verbringen. Trotz der gemeinsamen Erlebnisse und 
  ihrer erstaunlichen Veränderung wahrte sie weiterhin Distanz zur Crew. 
  Sie war die schwierigste Persönlichkeit, fand Trooid, da sie niemanden 
  an sich heran ließ und sich zudem um ihr Volk mehr Mythen als sachliche 
  Berichte rankten. Nach menschlichen Maßstäben war sie zu einer sehr 
  schönen Frau geworden, die, wo sie auch erschien, stets Aufsehen erregte. 
  So, wie Trooid ihr Verhalten interpretierte, war An'ta mit ihrem alten Körper, 
  der als ideal für die Aufgaben einer Bergungsspezialistin gegolten hatte, 
  glücklicher gewesen war.


  Dr. Jovian Anande hatte sich schon vor drei Tagen auf der Paracelsus 
  eingerichtet und sich gemeinsam mit seinen Kollegen in die Arbeit vertieft. 
  Sollte seine Hilfe hier benötigt werden, konnte er jederzeit mit einem 
  Beiboot überwechseln.


  Nachdem Anandes Vergehen an die Öffentlichkeit gezerrt worden waren, ihn 
  ein Gericht jedoch zu rehabilitieren vermochte, hatten sich die medizinischen 
  Institute und Konzerne um den genialen Mann gerissen. Erstaunlicherweise hatte 
  Anande jedoch alle Angebote abgelehnt, um weiterhin auf dem Rettungskreuzer 
  seinen Dienst zu tun. Er hatte sich zweifellos am meisten gewandelt, denn sein 
  früheres, skrupelloseres Ich hätte sich die beste Offerte herausgepickt 
  und den Rest seines Lebens der Forschung geweiht. Der Anande, den die Crew der 
  Ikarus kannte, war hingegen ein selbstloser Mensch, der in seinen Aufgaben 
  aufging und darüber mitunter den Bezug zu seinem Umfeld verlieren konnte, 
  dabei aber das Wohl seiner Patienten über alles stellte.


  Trooid fand ihn äußerst sympathisch und freute sich, dass sie beide 
  durch ihr Interesse an dreidimensionalem Schach eine Gemeinsamkeit besaßen. 
  Die unkonventionellen Spielzüge des Arztes bereiteten selbst dem logischen 
  Gehirn Trooids Schwierigkeiten, so dass der Mediziner bereits zweimal die Pattstellung 
  hatte erreichen können.


  Trooid nickte Weenderveen zu. Der Schöpfer war an Bord das Mädchen 
  für alles. Im Rahmen der Ausbildung hatte sich der Robotiker so viele zusätzliche 
  Kenntnisse angeeignet, dass er jederzeit Sonja DiMersi vertreten konnte. Musste 
  es sein, war er fähig, die Ikarus zu fliegen, Anande bei einer Operation 
  zu assistieren – »Das Einsortieren von Gedärm in einen Bauch 
  ist nicht so viel anders als das Austauschen von Speicherchips«, hatte 
  er einmal gesagt –, als guter Zuhörer psychischen Trost zu spenden, 
  und Dirty Darius war kein allzu schlechter Schütze. Meist jedoch 
  bediente er das Funkgerät, sofern er nicht an anderer Stelle dringender 
  gebraucht wurde und Thorpa seinen Platz übernahm.


  Aus den Lautsprechern drangen Urians Worte:


  »Captain Sentenza, seid ihr bereit?«


  Sentenza gab seine lässige Haltung auf und setzte sich gerade hin. »Ja, 
  Urian. Wir starten in zwei Minuten.«


  Trooid wandte sich wieder seinen Schaltungen zu und überprüfte ein 
  letztes Mal alle Anzeigen. Die Ikarus war bereit. »T minus neunzig«, 
  meldete er.


  Das Schott der Zentrale öffnete sich, und der Passagier, den sie auf Sally 
  McLennanes Anordnung an Bord genommen hatten, trat ein.


  Angesichts der vielen Spione und Attentäter, die der Besatzung der Ikarus 
  von Anfang an das Leben schwer gemacht hatten, war die Begeisterung der Männer 
  und Frauen über einen Aufpasser, wie Weenderveen ihn genannt hatte, nicht 
  gerade überwältigend gewesen. Sentenza hatte sich bemüht, die 
  Wogen zu glätten:


  »Einige Volli ... hm ... Botschafter befürchten immer noch, dass das 
  Raumcorps nur im eigenen Interesse handeln und geheime Sonderverträge mit 
  den Lediri abschließen könnte, mit dem Ziel, eine Vormachtstellung 
  in der Galaxis zu erlangen. Sie forderten, uns auf der Mission begleiten zu 
  dürfen, um sicherzustellen, dass wir niemanden hereinlegen. Allerdings 
  konnten sie sich nicht einigen, wer von ihnen die Rolle des Beobachters einnehmen 
  sollte, da sie sich auch untereinander nicht über den Weg trauen. Schließlich 
  fanden sie einen Kompromiss, indem sie einen Mann wählten, der ein völlig 
  unbeschriebenes Blatt unter den Diplomaten ist. Da er das Amt erst kürzlich 
  übernommen hat, geht man davon aus, dass es noch keinerlei Bestechungsversuche 
  von irgendeiner Seite aus gegeben hat und er von allen Kandidaten der vertrauenswürdigste 
  ist.«


  »Ich glaube, ich weiß, von wem du sprichst«, sagte Sonja. »Das 
  mit den Bestechungsversuchen dürfte sich exakt in dem Moment geändert 
  haben, als er für diese Aufgabe berufen wurde. Hältst du ihn für 
  integer?«


  »Wer ist es?«, fragte Thorpa und fing an, seine Aufzeichnungen durchzusehen. 
  »Bin ich ihm auf der Feier begegnet? Gehört er einer interessanten 
  Spezies an? Wird er mir einige Fragen beantworten, die äußerst wichtig 
  für meine Abschlussarbeit sind? Kann ich ihn auch –«


  An'ta verzog lediglich das Gesicht, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars. 
  Was sie dachte, war für die anderen jedoch nicht schwer zu erraten: Noch 
  ein Trottel, der ständig versuchen wird, mich anzubaggern.


  »Ich denke, wir haben Glück im Unglück«, fuhr Sentenza fort. 
  »Die Botschafter hätten auch darauf beharren können, dass wir 
  die ganze Blase auf der Paracelsus mitnehmen. Old Sally lehnte diesen 
  Vorschlag jedoch mit dem Hinweis ab, dass es sich um eine wissenschaftliche 
  Mission handle und niemand wisse, was uns erwartet.« Er grinste süffisant. 
  »In düsteren Farben malte sie aus, dass die Lediri womöglich 
  an einer ansteckenden Seuche leiden und sich unsere Spezialisten in Lebensgefahr 
  begeben, um ihnen zu helfen. Außerdem könnte hinter der nächsten 
  Wolke kosmischen Staubs eine gigantische Flotte der Outsider lauern, denen die 
  zwei Schiffe, die in erster Linie als fliegende Lazarette dienen, und drei überraschte 
  Lediri wenig entgegenzusetzen hätten. Um wie viel sicherer ist es dagegen 
  doch auf Vortex Outpost, wo sich momentan mehr und mehr kampfbereite Raumer 
  versammeln ...«


  »Und diese wichtigen Herrschaften«, ergänzte Sonja, »kamen 
  schließlich überein, dass man es den jeweiligen Völkern unmöglich 
  zumuten könne, ihren eminent wichtigen Diplomaten bei einem gewagten Unternehmen 
  zu verlieren, so dass sie den Schwarzen Peter jemandem zuschoben, der abwesend 
  war und von der ganzen Sache nichts mitbekommen hat.«


  »Richtig«, bestätigte Sentenza. »Er hat es sich nicht ausgesucht. 
  Also sollten wir ihn nicht auffressen. Ich bin überzeugt, er wird sich 
  im Hintergrund halten und uns bei unserer Arbeit nicht behindern.«


  Damit hatte Sentenza bisher Recht gehabt. Der geduldete Gast war erst vor drei 
  Stunden an Bord gegangen und hatte sich nach der etwas frostigen Begrüßung 
  in seine Kabine zurückgezogen. Offenbar hatte er mittlerweile sein Gepäck 
  verstaut und wollte nun dem Start beiwohnen.


  »Hallo! Ich hoffe, ich störe nicht ...?«


  »Suchen Sie sich einen freien Sitz, Septimus«, erwiderte Sentenza.


  »T minus sechzig«, gab Trooid durch.


  »Danke«, erklang Cornelius' melodiöse Stimme. Er ließ sich 
  in den Sessel zwischen Weenderveen und Thorpa sinken und begann, mit einem weißen 
  Taschentuch seine Brille zu putzen.


  Neugierig musterte der Pentakka den Gesandten der Conföderation Anitalle. 
  »Weshalb tragen Sie eine Brille, Septimus?«


  Cornelius lächelte, dankbar, dass man ihn nicht gänzlich wie einen 
  Aussätzigen behandelte. »Ein inoperabler Augenfehler. Da meine Augen 
  empfindlich auf Kontaktlinsen reagieren, muss ich eine Brille tragen.«


  Bevor Thorpa etwas erwidern konnte, rief Trooid:


  »T minus 30. Thorpa, Ortung.«


  »Alles klar. Die Lediri und unsere Schiffe sind in Position.«


  Der Droid beobachtete Cornelius' Spiegelbild auf den Armaturen. Der Mann saß 
  gelassen auf dem bequemen Schalensitz und richtete seinen Blick auf den Panoramamonitor, 
  der einen Ausschnitt von Vortex Outpost, die Paracelsus und die drei 
  Lediri zeigte. Falls er sich Sorgen über den Ausgang dieser Mission machte, 
  ließ er es sich nicht anmerken. Trooid zweifelte nicht an der Menschenkenntnis 
  seines Captains, dennoch hätte er zu gern gewusst, warum dieser den Botschafter 
  so schnell akzeptiert hatte. Die beiden kannten sich nicht, waren sich vor wenigen 
  Tagen zum ersten Mal begegnet, hatten nur ein paar Worte miteinander gewechselt 
  ... Merkwürdig.


  »Egal, wie viele Flugstunden man hinter sich bringt, das All ist immer 
  wieder ein faszinierender Anblick, nicht wahr?« Sentenza schaute ebenfalls 
  auf den Bildschirm.


  »Ja, das ist es«, sagte Cornelius. »Ich muss zugeben, erst wenige 
  Flüge erlebt zu haben. Es beeindruckt mich immer wieder, dieses Bild zu 
  sehen. Der Weltraum erinnert mich an ein schwarzes Samttuch, auf dem jemand 
  unendlich viele kostbare Juwelen verstreut hat. Die Sonnen und Planeten sind 
  diese Juwelen, und was sie so kostbar macht, ist das Leben auf ihnen, gleich, 
  wie weit entwickelt es ist. Manchmal frage ich mich, trotz all der gängigen 
  Theorien, wie das alles hat entstehen können, wer es gemacht hat, ob es 
  nicht irgendein übergeordnetes Wesen gibt, für das wir wie Spielzeug 
  sind.« Er unterbrach sich kurz. »Ich rede zu viel. Für Sie muss 
  ich mich wirklich wie ein Greenhorn anhören. Da gibt es aber etwas, das 
  ich gern wissen würde: Woher kannten Sie meinen Namen? Ich bin erst seit 
  kurzem im Amt, und doch –«


  »Der Countdown beginnt«, informierte Trooid die Anwesenden.


  »Endlich!« Sentenza hatte Cornelius' Frage bereits nicht mehr gehört.


  Dann begann die Elektronik zu zählen.


  Die Triebwerke der Ikarus waren bereits warm gelaufen. Bei Zero wurden 
  die Geräusche der Maschinen unmerklich lauter, und das Schiff scherte wie 
  in Zeitlupe aus der Umlaufbahn von Vortex Outpost aus. Die Station wanderte 
  langsam zur Seite, bis sie schließlich ganz vom Schirm verschwand. Die 
  Paracelsus hielt sich dicht an der Seite des kleineren Kreuzers. Die 
  Lediri passten sich der Geschwindigkeit der beiden Schiffe an und flogen über 
  ihnen. Bald war nicht einmal mehr ein winziger Punkt vom Stützpunkt auf 
  den kleineren Monitoren zu sehen.


  Trooids Aufmerksamkeit wurde plötzlich von der Ortung beansprucht. Urian 
  näherte sich der Ikarus. Es sah fast so aus, als wolle er sie rammen. 
  Das Lazarettschiff wurde von Bonomuel und Haperion flankiert.


  »Sir«, meldete Trooid, »die Lediri schließen zu unseren 
  Schiffen auf. Wenn sie die Distanz nicht verringern, könnte es gefährlich 
  für sie werden, wenn wir plötzlich die Schutzschirme aktivieren müssen.« 
  Dass man sie rammen wollte, war unlogisch, daher sprach er diese Möglichkeit 
  gar nicht erst aus.


  Sentenza reagierte sofort. »Urian, was habt ihr vor?«


  Das Gelächter des Lediri war in beiden Raumern zu hören. »Nur 
  eine kleine Überraschung – keine Sorge.«


  Gleich darauf gab es einen sanften Stoß und ein dumpfes Geräusch.


  »Kontakt«, erklärte Trooid. »Auch die Paracelcus wird 
  von den Lediri ... berührt.« Etwas wie Aufregung erfasste ihn. Die 
  riesigen Wesen hatten ihnen bislang keinen Grund zum Misstrauen gegeben. Aber 
  was hatte das nun zu bedeuten? »Wir werden schneller«, stellte er 
  fest. »Die Lediri beschleunigen uns.«


  »Wir nehmen euch Huckepack«, erklärte Urian fröhlich, »um 
  unser Ziel rasch zu erreichen. Ihr könnt eure Triebwerke nun ausschalten.«


  Sentenza staunte. »Warum habt ihr nicht erwähnt, dass ihr dazu fähig 
  seid, Urian?«


  »Aus drei Gründen: Zum einen waren wir uns nicht sicher, ob nicht 
  vielleicht ein nervöser Schlachtschiffkommandant in unserer Annäherung 
  an eure Raumer einen aggressiven Akt sehen würde, und zum anderen wollen 
  wir nur eure Spezialisten zu unserer Heimat bringen, nicht aber die ganzen Schwätzer, 
  die sich zweifellos für diese kurze Reise angeschlossen hätten, um 
  Verhandlungen zu führen. Womöglich hätten sie mit ihren Wünschen 
  die Isolationisten nur dazu bewegt, zu ihrem ursprünglichen Kurs zurückzukehren. 
  Und das können wir angesichts der Situation nicht zulassen.«


  »Wie gut er mich und meinte Kollegen kennt«, bemerkte Cornelius im 
  Selbstgespräch. Es klang nicht beleidigt sondern amüsiert.


  »Und der dritte Grund?«, hakte Sentenza nach.


  Erneut brandete Gelächter auf. »Ich wollte einfach nur eure überraschten 
  Gesichter sehen.«
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  »Die Lediri ...«, murmelte Thorpa. »Ein seltsames Volk.«


  Lauter fuhr er fort, damit das Aufzeichnungsgerät seine Worte erfasste:


  »Urian erklärte, dass seine Spezies ihre Energie vom Licht der Sterne 
  bezieht. Ihre Körper absorbieren die Quanten und setzen die Lichtpartikel 
  in Energie um. Sie brauchen Energie zum Leben. Das Absorbieren von Licht sie 
  ist für sie wie für uns die Nahrungsaufnahme. Es besteht keine Gefahr, 
  dass ihnen wie einem Raumschiff der Treibstoff ausgehen könnte, denn Lichtquanten 
  sind praktisch überall. Sie sind daher in der Lage, die Ikarus und 
  die Paracelsus über hunderte von Lichtjahre zu transportieren, ohne 
  Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Auch die Energiestrahlen, die sie auf 
  Angreifer verschießen, sind umgewandeltes Licht.«


  Er drückte die Stopp-Taste mit einem langen, dünnen Zweig, an dessen 
  Spitze kleine, hellgrüne Blättchen wuchsen, und überlegte, was 
  er noch an Wissenswertem erfahren hatte. Es war wichtig, möglichst alles 
  Gehörte und Gelesene sogleich zu speichern, denn ließ man sich zu 
  lange Zeit damit, vergaß man vielleicht ein wichtiges Detail, und das 
  konnte sich fatal auf die weiteren Forschungen und letztendlich auf Thorpas 
  Abschlussarbeit auswirken. Vielleicht sollte er die Lediri als Schwerpunkt wählen? 
  Er war der Erste aus seinem Volk, der Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Welch 
  sensationelle Erkenntnisse würde er gewinnen und stolz präsentieren 
  können!


  »Die Heimat der Lediri ist von Vortex Outpost physikalisch Hunderttausende 
  von Lichtjahren entfernt. Normalerweise würden wir für diese Entfernung 
  Jahre benötigen, da es in der Nähe keine Sprungtore gibt. Durch das 
  Huckepack-Verfahren brauchen wir lediglich vier Tage. Das liegt auch daran, 
  dass die Lebensblase der Lediri, wie man uns zu erklären versuchte, teilweise 
  auch in einem höheren Kontinuum existierte, was die Reise dorthin kürzer 
  machte. Wir würden sozusagen den ›Hintereingang‹ benutzen. Das 
  bedeutet, dass die Lediri eine Geschwindigkeit erreichen können von ... 
  Moment ...«


  Er unterbrach die Aufzeichnung erneut, und bat den Bordcomputer um die Werte. 
  Beeindruckt blickte er auf die Zahlen, die das Display seines Terminals anzeigte. 
  Es gab kaum ein Schiff, das bei diesem Tempo mithalten konnte, weder ein Explorer 
  der Morgensternklasse noch die durch vizianische Technologie modifizierte Yacht 
  von Jason Knight, die vermutlich mitsamt ihrer Crew bei Seer'Tak vernichtet 
  worden war. Oder auch nicht, wenn man sich die letzten Erkenntnisse über 
  die Sonnentore vor Augen hielt. Wie bedauerlich, der Händler und seine 
  Begleiterin waren so interessante Studienobjekte gewesen ... Selbst die Outsider 
  waren den Lediri an Geschwindigkeit unterlegen. Erstaunlich, wirklich, dass 
  sich eine Lebensform hatte entwickeln können, die auf natürliche Weise 
  jeglicher bekannter Technik überlegen war.


  Nach dieser großartigen Erkenntnis brauchte Thorpa eine kleine Stärkung, 
  bevor er seine Arbeit fortsetzten konnte. Das Grübeln machte ihn immer 
  hungrig ... Das wäre eine feine Sache, dachte er, könnten sich auch 
  Pentakka von Lichtquanten ernähren: nie Hunger, nie Völlegefühle, 
  nie ein verkorkster Magen ... Doch andererseits würde Thorpa dann wohl 
  auch nie mehr exotische Speisen genießen können, was er wirklich 
  vermissen würde.


  Er rutschte von seinem sattelartigen Spezialsitz und durchquerte unter leisem 
  Rascheln die Kabine, die mit zahlreichen Artefakten, die er auf verschiedenen 
  Welten gesammelt oder von Freunden mitgebracht bekommen hatte, bis in den letzten 
  Winkel voll gestopft war. Größere Objekte, die nicht in Regale und 
  Vitrinen gepasst hatten, standen und lagen am Boden, zwischen ihnen gerade so 
  viel Platz, dass sich Thorpa noch auf seinen Laufwurzeln bewegen konnte. In 
  seinen Räumen auf Vortex Outpost und zu Hause auf Pentak sah es beinahe 
  aus wie in einem Museum. Wer ihn besuchte, wunderte sich stets, dass sich Thorpa 
  in all dem Gerümpel wohl fühlte und wichtige Utensilien ohne längeres 
  Suchen zu finden vermochte.


  Wohin hatte er den Container mit dem delikaten Schlücktang geräumt?


  Auf Empfehlung des fidehischen Botschafter-Kollektivs hatte er eine Spezialität 
  aus ihrer Heimat in der Kantine auf Vortex Outpost probiert. Zu seiner Überraschung 
  war die Speise nicht nur wohlschmeckend sondern sogar für Pentakka bekömmlich. 
  Dieses Glück hatte Thorpa bei den wenigsten seiner kulinarischen Experimente 
  gehabt.


  Am Tag der Abreise hatten die Fidehis ihm den Container aufgedrängt, und 
  Thorpa war unfähig gewesen, Nein zu sagen, nachdem er schon sehr höflich 
  die Zeremonie der Freundschaft abgelehnt hatte, einen strengen Terminplan vorgebend 
  – und der Name Sentenza hatte dabei wie ein Zauberwort gewirkt.


  Eigentlich hatte er das Präsent sogar gern angenommen, denn Schlücktang 
  stellte eine leckere Bereicherung des eher eintönigen Speiseplans an Bord 
  dar: lieblos von einer Maschine bereitetes Pressfleisch, immer-brauner Gemüsebrei, 
  bei dem es sich auch um glitschigen Salat handeln konnte, klebrige Desserts 
  in Schockfarben und Getränke, die trotz phantasievoller Namen gleich schmeckten. 
  An erster Stelle stand stets, dass der Proviant lange lagerbar, nahrhaft, für 
  die meisten bekannten Spezies verträglich und schnell zuzubereiten war, 
  was seine Auswirkungen auf Geschmack und Aussehen hatte.


  Ein Koch als Besatzungsmitglied wäre zweifellos eine sinnvolle Ergänzung 
  der Crew gewesen. Gerade an Bord eines Rettungskreuzers oder Lazarettschiffs 
  spielte die psychologische Komponente eine wichtige Rolle, denn gutes Essen 
  beeinflusste erwiesenermaßen die physische und psychische Gesundheit, 
  förderte den Genesungsprozess. Ob er nach der Rückkehr einen Verbesserungsvorschlag 
  bei der Stationsleitung einreichen sollte?


  Endlich hatte Thorpa den Container entdeckt. Er stand etwas versteckt neben 
  dem Spind, hinter einem überdimensionierten Squizzel von Taira II und unter 
  einer Schachtel, die ein billiges Trisolum-Spiel enthielt, dessen Regeln er 
  gern erlernen würde. Schnell hatte er das Behältnis, das beinahe so 
  hoch und doppelt so breit war wie er selbst, befreit. Der Gedanke an die Köstlichkeit 
  ließ seine Blätter voller Erwartung zittern. Der Schlücktang 
  blieb frisch und wüchse nach, hatten die Fidehis erklärt, wenn man 
  jeden Tag etwas Wasser nachfüllte und nicht mehr als eine bestimmte Menge 
  erntete. Thorpa würde also auf der ganzen Reise bestens versorgt sein. 
  Hoffentlich hatte das Gemüse nicht gelitten, weil er es gestern versäumte, 
  die Flüssigkeit aufzufüllen. Aber was war schon ein Tag ...


  Das Öffnen der Kapsel erwies sich als nicht so einfach. Zu dumm, dass die 
  meisten Gegenstände für menschliche Hände konzipiert waren und 
  nicht für die Greifzweige eines Pentakka. Zwar hatte er die Einrichtung 
  seiner Unterkunft weitgehend seinen Bedürfnissen anpassen können, 
  und auf so ziemlich jedem Schiff und jeder Station gab es Bereiche und Gebrauchsgegenstände, 
  die den besonderen Anforderungen der Nicht-Humanoiden entgegenkamen, doch war 
  es unmöglich, alles auf jede einzelne Spezies exakt abzustimmen.


  Endlich hatte er es geschafft, mit seinen Zweigen die Versiegelung aufzuschieben. 
  Vorsichtig, damit kein Wasser herausschwappen konnte, hob er den Deckel ab. 
  Doch nun musste er noch an den Inhalt des Containers herankommen. Mit seinen 
  längsten Zweigen tastete er nach einem Tanghalm, den er nur herauszuziehen 
  brauchte, um in den Genuss des erhofften Snacks zu gelangen.


  Zu Thorpas Verblüffung war jedoch kein Wasser da, wo welches hätte 
  sein sollen. War der Tank undicht gewesen und die Flüssigkeit ausgelaufen? 
  Nein, das wäre bemerkt worden, von ihm oder vom Piloten des Shuttle, das 
  die letzten Ausrüstungssteile zur Ikarus gebracht hatte.


  Auch stieß er auf keinerlei Pflanzen. Waren sie durch seine Unachtsamkeit 
  eingegangen und moderten am Boden des Containers? Oder hatten sich die Botschafter 
  einen Scherz mit ihm erlaubt? Bei diesen Fidehis wusste man schließlich 
  nie ... Dabei hatten sie einen so liebenswürdigen und aufrichtigen Eindruck 
  gemacht.


  Plötzlich umfasste etwas Thorpas suchende Ästchen.


  »He!«, rief er erschrocken. »Was soll das? Was ... was ist das?«


  Tentakel schlangen sich um seine Zweige, und Thorpa sah sich schon hineingezogen 
  in den Behälter, in den Schlund irgendeines Monsters, das die Fidehis – 
  vielleicht aus Rache, weil er die Zeremonie nicht mit ihnen hatte vollziehen 
  wollen? – statt des Schlücktangs in der Kapsel eingesperrt hatten. 
  Während das unbekannte Ding an ihm zerrte, versuchte Thorpa verzweifelt, 
  sich zu befreien und zog mit seiner ganzen Kraft in die entgegen gesetzte Richtung.


  Der Container begann zu wanken, immer mehr und mehr.


  Dann verlor Thorpa sein Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Alle seine 
  Äste klapperten schmerzhaft aneinander. Bestimmt hatte er bei dem Sturz 
  das eine oder andere Blatt verloren.


  Der Behälter kippte und landete mit einem dumpfen Geräusch auf den 
  Laufwurzeln des Pentakka, was ihn aufstöhnen ließ. Heraus purzelten 
  aus der Öffnung vier oder fünf oder sechs Fidehis. So genau konnte 
  Thorpa das angesichts des Tentakelwirrwarrs nicht erkennen.


  »Au ... au ... au ... au ...«, jammerten die Fidehis und ringelten 
  sich umeinander.


  Thorpas Äste waren wieder frei, und er kroch unter dem Container hervor. 
  Die Erleichterung, dass kein gefräßiges Monster Appetit auf ihn hatte, 
  machte erst Verblüffung und schließlich Ärger Platz.


  »Was habt ihr denn hier zu suchen?«, fuhr er die Botschafter ungeachtet 
  ihrer Stellung an. »Ihr seid blinde Passagiere. So etwas bestraft das Raumcorps 
  mit Verlassen des Schiffs ohne Schutzanzug.« Sein Zorn wuchs noch immer.


  »Nein ... Wir sind nicht blind ... die Zeremonie durchführen ... und 
  wir wollten mit ... sondern sehen bestens ... doch man hat bloß dem Septimus 
  erlaubt ... wir stören nicht ... bitte nicht ins All werfen ... an Bord 
  gehen zu dürfen ... neue Freunde finden ... wir wollen bloß dabei 
  sein ... mit allen ... Kontakt aufnehmen mit den Lediri ...«


  »Halt!«, brüllte Thorpa, um den Wortschwall zu unterbrechen. 
  »Stopp! Seid still!«


  Verschüchtert klammerten sich die Fidehis aneinander. Aber sie waren ruhig.


  »Schon besser«, bemerkte Thorpa. »Also, wenn ich das richtig 
  verstanden habe, bin ich von euch herein gelegt worden. Ihr habt euch im Container 
  versteckt, um an Bord zu gelangen.«


  »Und Sie sollten jeden Tag ... frisches Wasser nachfüllen«, erklang 
  der Chor vorwurfsvoll. »Nicht jeden zweiten ... wir waren so lange eingesperrt 
  ... unsere armen Tentakel ... armen Tentakel ... sind ganz geknickt ... geknickt 
  ...«


  »Mund halten! Selber schuld. Vielleicht hätte ich den Container vor 
  lauter Arbeit ganz vergessen. Was wäre dann aus euch geworden? Irgendwann 
  hätte ich das Ding in der Annahme, da wäre bloß noch fauliges 
  Gemüse drin, in den Konverter geworfen. Habt ihr nicht daran gedacht, was 
  bei eurem blödsinnigen Plan alles schief hätte gehen können?«


  Die Fidehis zitterten und wimmerten. »Es tut uns Leid ... wir waren so 
  dumm ..., dabei wollten wir keinen Ärger machen ..., sondern nur mitfliegen 
  ... Ist unser Freund Thorpa böse?«


  »Und wie!«, fauchte Thorpa. »Aber Captain Sentenza wird noch 
  viel böser sein.«


  »Oh ... nein ... Wir wollen nicht ... in den Weltraum geworfen werden ... 
  Bitte nicht ...!«


  »Das hättet ihr euch vorher überlegen sollen.«


  »Können wir nicht ... hier bleiben ... heimlich ... Wir stören 
  bestimmt nicht ... bestimmt nicht ... Ehrenwort!« Aus großen, runden 
  Augen blickten ihn die Fidehis flehend an.


  »Was euer Ehrenwort wert ist, das sehe ich ja gerade.« Langsam beruhigte 
  sich Thorpa wieder. »Ich muss euch melden. Das ist Vorschrift.«


  Wieder fingen die Tentakelwesen zu seufzen und zu jammern an.


  Thorpa kannte kein Mitleid. Sollten sie ruhig ein wenig Angst haben. Das hatten 
  sie verdient, jawohl! Früh genug würden sie schon merken, dass man 
  sie natürlich nicht aus der Schleuse stoßen würde. Schade um 
  den Schlücktang ... Allerdings war Thorpa der Appetit für den Moment 
  vergangen.


  Er hinkte zum Terminal zurück und aktivierte die Sprechverbindung zur Brücke.


  An'tas schmales Gesicht erschien auf dem Monitor. Falls sie über Thorpas 
  Anruf überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Was 
  kann ich für Sie tun, Thorpa?«


  »Ich habe dem Captain eine Meldung zu machen.«


  »Der Captain ist im Moment nicht zu sprechen. Ich würde seine Ruhe 
  ungern stören.«


  »Es ist aber wichtig«, platzte Thorpa heraus. »Was ist mit Chief 
  DiMersi?«


  »Dito. Sie müssen sich schon mit mir begnügen. Wenn Sie etwas 
  zu sagen haben, dann schießen Sie los – ansonsten lassen Sie es bleiben. 
  Ich habe Wichtigeres zu tun, als mit Ihnen über Kompetenzen zu diskutieren.«



[image: symbol]



  An'ta war davon überzeugt, dass sie nie darüber hinweg kommen würde, 
  dass sie als erfahrene Kapitänin und Bergungsspezialistin lediglich die 
  Nummer Drei hinter Sonja DiMersi war und bleiben würde, solange ihr Vertrag 
  mit dem Raumcorps bestand. Captain Sentenza hatte es ihr mehrfach zu erklären 
  versucht: Erfahrung und Können allein zählten nicht, auch die Dienstjahre 
  an Bord und natürlich die persönliche Meinung des Vorgesetzten flossen 
  bei solchen Entscheidungen mit ein. Dass sie eine Grey war, hatte selbstverständlich 
  nichts damit zu tun ... Es war eine Hackordnung, die nicht auf Logik, sondern 
  bedauerlicherweise auf Emotionen beruhte.


  Als ebenso erniedrigend empfand sie es, in einem zierlichen, extrem weiblichen 
  Körper wiederhergestellt worden zu sein. Sie vermisste ihre stämmige, 
  Muskel bepackte Statur, die wesentlich geeigneter war für die Ausübung 
  ihres Berufs als diese grazile Gestalt. Nun war sie in dieser zerbrechlichen, 
  für richtige Arbeiten untauglichen Form gefangen – bis zum nächsten 
  Mal. Auf Menschen wirkte er reizvoll. Selbst Captain Sentenza war nicht gänzlich 
  immun gegenüber ihrem neuen Erscheinungsbild. Ob ihretwegen manches Mal 
  der Haussegen schief hing zwischen ihm und DiMersi? An'ta gestand sich ein, 
  dass sie so gehässig war, es zu wünschen ... Leider hatte ihr auch 
  dieses angepasste Aussehen nicht geholfen, die Position zu erlangen, die sie 
  anstrebte.


  Für die Grey war An'ta ein Werkzeug, das eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen 
  hatte. Allerdings hatte man sich mehr von den genetischen Manipulationen erhofft, 
  die an ihr vollzogen worden waren.


  Die Ikarus war ein Ort, an dem sie viele nützliche Informationen 
  sammeln konnte, doch leider war sie nicht Sentenzas Vertraute; ein geschätztes 
  Besatzungsmitglied ja, aber nicht mehr und nicht weniger.


  Ihre Körperchemie war pures Gift für die Outsider. Doch der Feind 
  kämpfte nicht Mann gegen Mann, sondern verschanzte sich an Bord seiner 
  überlegenen Schiffe oder sandte Handlanger aus.


  Tatsächlich war sie eine stumpfe Waffe, und das schmerzte ebenfalls.


  Trotzdem versah An'ta ihren Dienst pflichtbewusst. Niemand sollte ihr Versäumnisse 
  oder Subordination nachsagen können. Insgeheim jedoch träumte sie 
  davon, dass der Krieg gegen die Outsider eines Tages vorbei sein und sie ihre 
  Freiheit wiedererlangen würde. Emsig sparte sie, was von ihrem Lohn, der 
  weitgehend zur Tilgung ihrer Schulden beim Corps verwandt wurde, übrig 
  blieb, um sich dann ein neues Schiff kaufen und für sich selbst arbeiten 
  zu können. Ob sie das noch in diesem Körper erleben würde?


  Ungeduldig blickte An'ta auf, als Thorpa in die Zentrale trippelte, gefolgt 
  von einem Knäuel Fidehis, die mit hängenden Tentakeln einen wahrlich 
  geknickten Eindruck machten. Hin und wieder blinzelte es feucht und Mitleid 
  heischend unter faltigen Nickhäuten hervor in An'tas Richtung.


  Streng sagte sie: »So, Sie sind also die Botschafter Trax 1 bis 6. Können 
  Sie sich ausweisen?«


  »Natürlich ... Sie brauchen nur ... unsere Individualdaten ... mit 
  einem Scanner zu erfassen ... und mit den gespeicherten Informationen ... zu 
  vergleichen«, antwortete der Chor.


  »Wie bedauerlich, dass ihre Daten lediglich auf Vortex Outpost und nicht 
  auf der Ikarus gespeichert sind. Ein Funkspruch wäre zu lange unterwegs 
  und würde nur den Feind auf unsere Spur locken. Wie soll ich nun Ihre Identität 
  überprüfen? Sie könnten Spione der Outsider sein.«


  »Nicht in den Weltraum werfen ...«, wimmerten die Fidehis prompt.


  »Richtig«, fuhr An'ta fort und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass 
  Weenderveen und Trooid interessiert der Unterhaltung lauschten. »Das ist 
  die übliche Strafe für blinde Passagiere. Ich sollte sie unverzüglich 
  vollstrecken.«


  »Bitte ... nicht ... Wir sind keine Outsider-Spione ... sondern harmlose 
  Fidehis ... und können sehr gut sehen ... Wir tun nichts Böses ... 
  Wir helfen ... arbeiten ... können aufräumen ... Roboter reparieren 
  ... Klo putzen ... schießen –«


  »Kochen?«, fragte Thorpa.


  »Sicher ...«, riefen die Fidehis dankbar für die unerwartete 
  Hilfe, die sie sogleich auf eine milde Strafe hoffen ließ. »Wir kochen 
  ... backen ... alles ... alles ... alles ... Wo ist die Küche?«


  »Nicht so schnell.« An'ta bekam einen Tentakel zu fassen. »Noch 
  ist nicht geklärt, ob Sie wirklich sind, wer Sie zu sein vorgeben. Außerdem 
  hat Captain Sentenza das letzte Wort, was Ihr Strafmaß betrifft.«


  »Captain Sentenza kennt uns ... und wird für uns bürgen ...«


  »Captain Sentenza schläft.«


  »Chief DiMersi kennt uns auch ...« Ein Fidehi rieb sich verstohlen 
  einen Tentakel, als habe er plötzlich Schmerzen.


  »Chief DiMersi schläft ebenfalls.«


  Trooid räusperte sich. »Verzeihung, Ma'am, aber die Botschafter Trax 
  1 bis 6 sind auch mir bekannt. Ich habe sie einwandfrei identifizieren können. 
  Mit Sicherheit handelt es sich bei unseren blinden Passagieren um keine Spione.«


  »Wir sind aber nicht blind ... nicht blind ... nicht blind ...«


  »Nun gut«, erwiderte An'ta, »ich vertraue Ihrem Wort, Trooid. 
  Aber ohne Strafe können wir die Botschafter nicht davon kommen lassen. 
  Folgende Vergehen werden Ihnen zur Last gelegt, Trax 1 bis 6: Erstens, Sie haben 
  sich der arglistigen Täuschung schuldig gemacht. Zweitens, Sie haben sich 
  illegal an Bord geschlichen. Drittens, Körperverletzung. Sie haben Thorpa, 
  wenn auch unabsichtlich, einige Blätter ausgezupft. Viertens haben Sie 
  versucht, Thorpa zu verleiten, ihre illegalen Aktivitäten zu decken. Wie 
  Sie zweifellos wissen, herrscht im Einsatz Kriegsrecht. Es gibt keine diplomatische 
  Immunität. Sie müssen sich für alle Untaten verantworten. Bis 
  Captain Sentenza über ihr Strafmaß entscheidet ...«


  Das Schott öffnete sich, und Junius Cornelius trat ein. Er nickte den Anwesenden 
  freundlich zu, bevor er abrupt stehen blieb und verwundert die Fidehi-Gruppe 
  anstarrte. Unwillkürlich ging er einen Schritt rückwärts.


  »... verfüge ich, dass der Septimus seine Amtskollegen im Auge behält.«


  »Wie bitte?« Cornelius blickte verwirrt zwischen An'ta und den Tentakelwesen 
  hin und her. Er hatte nicht die geringste Ahnung, worum es ging.


  »Botschafter Trax 1 bis 6 hat sich heimlich an Bord der Ikarus geschlichen«, 
  erklärte An'ta kurz angebunden. »Damit es keine weiteren unerwarteten 
  Zwischenfälle gibt, übergebe ich ihn Ihrer Obhut. Sie sind der Einzige 
  an Bord, der keine Aufgabe hat und folglich frei ist. Sicher können Sie 
  beide aus dem ... Erfahrungsaustausch sogar noch einen Nutzen ziehen.«


  »Wir freuen uns, Septimus ...«, sangen die Fidehis erleichtert, »Septimus 
  ... Septimus ... Septimus ... Wir bleiben bei Ihnen ... während des ganzen 
  Fluges ... und helfen Ihnen ... und machen keinen Ärger ... Bestimmt nicht 
  ... Jetzt haben wir auch Zeit ... zum Unterhalten ... und für die Zeremonie 
  ...«


  »Jawohl, Ma'am«, brachte Cornelius mit gequälter Miene hervor, 
  »Botschafter Trax 1 bis 6, wenn Sie mich bitte begleiten würden.«


  Mit hängenden Schultern verließ er die Brücke, und die Fidehis 
  stoben ihm hinterher.


  »Ganz schön hart«, meinte Weenderveen.


  »Strafe muss sein«, entgegnete An'ta gelassen.


  »Der Septimus dürfte mehr gestraft sein als diese Bande.«


  »Er ist Diplomat, und gerade für die Fidehis braucht man sehr viel 
  diplomatisches Geschick. Er kann dabei so manches lernen. Abgesehen davon, dass 
  niemand von der Crew entbehrlich ist, hätten Sie gern den Job des Kindermädchens 
  übernommen?«


  Abwehrend hob Weenderveen beide Hände. »Ich hätte nicht gedacht, 
  dass Sie über Humor verfügen, insbesondere nicht über solch schwarzen.«


  An'ta drehte sich um und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Niemand sollte 
  das verschmitzte Lächeln sehen, das ihre Mundwinkel umspielte.


  Thorpa seufzte. »Ich finde, Küchendienst wäre eine bessere Strafe 
  gewesen.«


  Niemand antwortete ihm.

 


 

3.

 


  Anyada Shen blickte auf den Zeitgeber, dessen immer lauter werdendes Summen 
  sie geweckt hatte, und unterdrückte ein Stöhnen. Sie fühlte sich 
  wie gerädert, als hätte sie sich gerade erst ins Bett gelegt und keine 
  zehn Stunden Schlaf hinter sich. Nadir war ein elender Sklaventreiber, und Anande 
  war keinen Deut besser. Hatten sich die beiden Männer in ein Problem verbissen, 
  verloren sie jegliches Zeitgefühl. Pausen, um eine Mahlzeit zu sich zu 
  nehmen oder um kurz abzuschalten, empfanden sie als lästig. Den gleichen 
  Raubbau, den sie mit ihren Kräften betrieben, erwarteten sie von ihren 
  Mitarbeitern – und das war das Schlimmste.


  Für einen Moment drehte sich Anyada auf die andere Seite und schloss die 
  Augen. Die Wärme des Bettes und die Stille ihrer Kabine empfand sie als 
  angenehm. Sobald sie aufstand, würde sie wieder in die Hektik miteinbezogen 
  werden, die von den Kollegen verbreitet wurde. Bis zur nächsten Ruheperiode 
  würden viele anstrengende Arbeitsstunden vergehen.


  Schließlich erhob sich Anyada schicksalsergeben. Blieb sie länger 
  liegen, fehlten ihr diese Minuten unter der Dusche und für das Frühstück. 
  Dabei mochte sie ihre Arbeit, und dass ihr praktisch alle Zeit des Universums 
  für Forschungen zur Verfügung stand, konnte als Geschenk des Himmels 
  betrachtet werden – wären damit nicht auch negative Effekte verbunden 
  gewesen.


  Unsterblichkeit: ewige Jugend und Gesundheit, rasches Heilen von selbst tödlichen 
  Verletzungen. Das war ein Traum seit Menschengedenken.


  Durch Zufall war es ihr, Truman Nadir, Haveri Krshna und Noel Botero gelungen, 
  ein Mittel zu entwickeln, das alle Hoffnungen zu erfüllen versprach. Erst 
  nach dem voreiligen Selbstversuch bemerkten sie, dass jeder, der mit ihnen in 
  Kontakt kam, erkrankte, die Infektion weiter trug und schließlich qualvoll 
  starb. Jovian Anande war maßgeblich an der Herstellung eines Serums beteiligt 
  gewesen, das die Ausbreitung der Seuche stoppte und die Kranken heilte. Auf 
  Ymü-Tepe hatte es viele Opfer gegeben, und wann immer sich Anyada an die 
  tragischen Ereignisse erinnerte, machte sie sich schwere Vorwürfe. Wäre 
  das alles vielleicht zu verhindern gewesen?


  Noel Botero hatte die Kollegen durch sein Verschwinden mitsamt den Unterlagen 
  zu diesem unüberlegten Schritt getrieben und eine Kettenreaktion ausgelöst. 
  Über seinen Verbleib war nichts bekannt. Anyada hoffte, dass er seine gerechte 
  Strafe erhalten hatte – womöglich war er mit einem kleinen Schiff 
  geflohen und in einer Sonne verglüht. Anderenfalls hätte man sicher 
  von ähnlichen Vorkommnissen an anderen Orten der Galaxis gehört. Oder 
  hatte Botero, hatten seine Geldgeber der Versuchung widerstanden, Juvenil an 
  sich zu testen? Hatte er geschafft, was ihnen gemeinsam nicht gelungen war, 
  nämlich die Formel zu vervollkommnen und eine Variante des Juvenils zu 
  entwickeln, das frei von den verheerenden Nebenwirkungen war?


  In den vergangenen Monaten war Anyada zu dem Schluss gelangt, dass Unsterblichkeit 
  eher ein Fluch denn ein Segen war. Es hatte sie und ihre beiden Kollegen vom 
  Rest der Menschheit isoliert. Nicht nur stellten sie eine Gefahr dar, da sie 
  ein tödliches Virus übertragen konnten, sie vermochten auch die Gier 
  anderer zu wecken. Würden die falschen Leute von ihrer, Nadirs und Krshnas 
  Existenz erfahren, wäre es bloß eine Frage der Zeit, bis man sie 
  entführen und für Experimente missbrauchen würde, deren Ziel 
  die Extrahierung und Weiterentwicklung des Mittels war. Wer Geld und Macht besaß, 
  konnte dann entscheiden, wer leben durfte und wer sterben musste. Überbevölkerung 
  und grausame Kriege mochten die Folgen sein.


  Nein, es war nicht richtig, dass Menschen sich anmaßten, über Leben 
  und Tod zu bestimmen. Sentenza hatte richtig gehandelt, als er sämtliche 
  Aufzeichnungen und jeden Tropfen Juvenil vernichten ließ, aus dem neues 
  Unheil hätte entstehen können. Kurz fragte sich Anyada, als sie das 
  Wasser der Dusche aufdrehte, ob es einer der Beteiligten im Nachhinein bereut 
  hatte. Dabei dachte sie vor allem an Anande, der sicher neugierig genug war, 
  um weitere Experimente in dieser Richtung zu unternehmen, öffentlich oder 
  insgeheim.


  Das warme Wasser rann angenehm über ihre bräunliche Haut, die durch 
  den Schimmer des Schutzfilms eine Nuance dunkler geworden war. Das dunkelgrüne 
  Haar glänzte fast Schwarz durch die Nässe. Die Schicht schränkte 
  das Fühlen nicht ein. Obwohl sie Schweiß absorbierte und verhinderte, 
  dass sich Staub unmittelbar auf Haut und Haar ablagerte, nahm sie die Partikel 
  und Gerüche der Umgebung auf wie ein Kleidungsstück und musste ebenso 
  gereinigt und nach einiger Zeit erneuert werden. Dank dieser Erfindung konnten 
  sie sich wieder unter Menschen wagen, hätten theoretisch zu einem relativ 
  normalen Leben zurückkehren können, müssten sie nicht die Entdeckung 
  ihres Geheimnisses befürchten. Denn wer wurde nicht irgendwann stutzig, 
  wenn er selbst an den Gebrechen des Alters zu leiden anfing, während der 
  Freund keinen Tag älter schien als bei der ersten Begegnung? Auch einen 
  schrecklichen Unfall, bei dem der widerstandsfähige Schutzfilm ein Leck 
  erlitt, durfte nicht ausgeschlossen werden.


  Anyada aktivierte den Fön, der ihren Körper und ihr langes Haar trocknete. 
  Danach schlüpfte sie in einen bequemen Zweiteiler und legte sich den Laborkittel 
  über den Arm. Diesen wollte sie erst nach dem Frühstück anziehen.


  Sie war froh, dass sie für eine kurze Weile den geheimen Planeten, der 
  nicht einmal einen offiziellen Namen besaß und auf keiner Sternkarte eingezeichnet 
  war, hatte verlassen dürfen. Allein zwei oder drei Leute des Raumcorps 
  wussten über den Ort Bescheid, an dem sie zu dritt ihren Forschungen nachgingen, 
  mit denen sie der Menschheit Gutes tun wollten, um wenigstens einen Teil der 
  großen Schuld abzutragen. Vielleicht konnten sie auch jetzt helfen, selbst 
  wenn eine Lösung für das Lediri-Problem Anyadas Gewissen nicht gänzlich 
  entlasten würde.


  Ein Blick auf die Uhr belehrte sie, dass ihr noch zwanzig Minuten fürs 
  Frühstück blieben. Ob Careena mit ihr zusammen in der Kantine das 
  Essen einnehmen würde?


  Anyada aktivierte die Sprechanlage und bat um eine Verbindung mit der Kabine 
  von Careena Wiland. Die junge Xenobiologin war sogleich bereit, sich mit Anyada 
  zu treffen und versprach, in fünf Minuten in der Kantine zu sein.


  Anyada freute sich auf die Gesellschaft der zurückhaltenden Kollegin. Überhaupt 
  war sie glücklich, sich wieder einmal mit anderen Menschen unterhalten 
  zu können. Immer nur Krshna und Nadir um sich zu haben, war auf Dauer unbefriedigend, 
  um nicht zu sagen: enervierend. Gerade Nadir, der keine anderen Themen als die 
  gerade aktuellen Forschungen kannte, war über einen längeren Zeitraum 
  unerträglich. Und sie würden einander bis in alle Ewigkeiten genießen 
  dürfen ...


  Als Anyada die Kantine betrat, hob Careena einen Arm, um sich bemerkbar zu machen, 
  und winkte ihr zu. Anyada schlängelte sich an den Tischen vorbei, die nur 
  teilweise besetzt waren. Hier und da erwiderte sie den Gruß eines Kollegen, 
  reichte Dr. Kravic die Unterlagen, um die er sie gebeten hatte, schenkte der 
  Ornita Dr. Trill, die ihr Muesli über den halben Tisch gekrümelt hatte, 
  ein wohlwollendes Lächeln und nahm schließlich der Freundin gegenüber 
  Platz.


  »Ich habe mir erlaubt, für uns zu bestellen«, sagte Careena und 
  schob ein zweites Tablett zu Anyada hinüber. »Die Speisenautomatik 
  hat sich wieder einmal selbst übertroffen: Formschinken, glibberiges Rührei 
  und geschwärzter Toast, dazu Fruchtbrei – oder soll das Gemüse 
  sein? – und lauwarmer Tee. Wenigstens hat er etwas Aroma, ganz im Gegensatz 
  zum Kaffee.«


  »Das Raumcorps sollte sich eigentlich gute Köche oder schmackhafte 
  Fertiggerichte leisten können.«


  »Oder dahinter steckt Methode. Irgendjemand sagte einmal, ›je schlechter 
  das Essen, desto besser die Armee‹.


  »Wer auch immer das war, bestimmt musste er nicht das hier essen.« 
  Anyada lächelte matt. Der Schutzfilm, der auch Mund und Rachen auskleidete, 
  ließ ohnehin alles gleich schmecken. Sie durfte sich jedoch nichts anmerken 
  lassen. »Was gäbe ich dafür, wieder einmal ein richtiges Freelich-Schnitzel 
  zu essen.« Seit sie Ymü-Tepe verlassen hatte, vermisste sie diese 
  Spezialität.


  »Mit schwarzen Bohnen«, stimmte Careena zu.


  »Manchmal beneide ich die Kollegen, die über solche Dinge hinwegsehen 
  und ganz in ihrer Arbeit aufgehen können. Ich möchte wetten, selbst 
  wenn man ihnen die besten Pralinen von Schluttnick-Prime mit Cliquas serviert, 
  würden sie es nicht merken und alles hastig herunter schlingen, damit sie 
  schnell zurückkehren können ins geliebte Labor.«


  »Wie lange arbeitest du schon mit Nadir zusammen?«, erkundigte sich 
  Careena, sehr wohl wissend, wem die Anspielung galt. »Und Krshna? Er ist 
  mit euch an Bord gekommen.«


  Anyada fand Careena sehr sympathisch. Sie waren ungefähr im selben Alter 
  und hatten ähnliche Interessen, so dass sich ihre Gespräche in der 
  knappen Freizeit um ihre gemeinsamen Hobbys drehten. Gegenüber den Männern 
  hatten sie so etwas wie weibliche Solidarität entwickelt. Glücklicherweise 
  waren sie in dieselben Schichten eingeteilt worden und trafen mit den beiden 
  anderen Frauen des Teams nur während der Besprechungen zusammen. Bei Dr. 
  Glutton, der grobschlächtigen Drupi, die mit ihrem Volumen schon fast einem 
  Schluttnick Konkurrenz machen konnte, hatte Anyada zweimal hinsehen müssen, 
  um sicher zu sein, dass es sich wirklich nicht um einen Mann handelte, und die 
  überschlanke Dr. Trill zwitscherte ständig bekannte Schlagermelodien, 
  sofern sie sich nicht den Schnabel mit zerkrümelten Muesliriegeln voll 
  stopfte. Zu beiden hatte sie keinen Draht finden können, doch dafür 
  verstand sie sich mit Careena umso besser.


  Leider ließen sich Fragen nach früheren Arbeiten und Aufenthaltsorten 
  nicht ganz vermeiden. Da Anyada nur ungern log, bemühte sie sich, ausweichende 
  Antworten zu geben und das Gespräch schnell wieder in eine andere Richtung 
  zu lenken. Mit Nadir und Krshna hatte sie eine Geschichte festgelegt, damit 
  keiner widersprüchliche Angaben machte.


  »Ich glaube«, sagte sie zögerlich, als müsse sie erst darüber 
  grübeln, »es sind schon fast vier Jahre. Krshna hat schon vor mir 
  mit Nadir gearbeitet. Wir ergänzen uns sehr gut, daher sind wir zusammen 
  geblieben. Auch wenn es mitunter etwas ... anstrengend mit ihnen ist.«


  »Das verstehe ich.« Careena zwinkerte wissend. »Die Beiden, oder?«


  »Nein, dazu sind sie zu verschieden. Wir alle sind tatsächlich nur 
  Kollegen.« Anyada sah ihre Chance, den Fokus von ihrer Person zu wenden. 
  »Und du? Wer hat dich in die Einöde Vortex Outpost gelockt? Dorthin 
  lässt sich doch kaum jemand freiwillig versetzen. Eine Expertin wie du 
  könnte auf St. Salusa oder auf jeder zentral gelegenen Welt ein Spitzengehalt 
  verdienen. Oder gibt es gar einen Mr. Wiland beim Raumcorps?« Ihr Blick 
  fiel auf den breiten Goldring mit der auffälligen Gemme.


  Ein Schatten huschte über Careenas Gesicht. »Gab«, murmelte sie, 
  während sich die Finger ihrer Linken um eine zierliche Halskette krampften. 
  »Aber er ist gestorben. Ich habe den Job auf Vortex Outpost angenommen 
  und mich in meine Arbeit gestürzt, um darüber hinweg zu kommen.«


  »Oh.« Anyada war bestürzt. »Das tut mir sehr leid. Ich hätte 
  nicht fragen dürfen ...«


  »Schon gut.« Careena versuchte ein klägliches Lächeln. »Allmählich 
  sollte ich mich daran gewöhnt haben, dass er ... nicht mehr da ist.«


  »Kann man das denn?«, erwiderte Anyada nachdenklich. »Der Schmerz 
  über den Verlust verschwindet nie, er wird höchstens dumpfer.« 
  Sie dachte an die Frauen und Männer aus ihrem Team, die zu den ersten gehört 
  hatten, die erkrankt und gestorben waren. Zwar hatte sie zu niemandem eine intimere 
  Beziehung gepflegt, doch es waren Mitarbeiter gewesen, die sie zu schätzen 
  gelernt hatte.


  Neugierig blickte Careena sie an. Doch bevor die Xenobiologin etwas sagen konnte, 
  klopfte jemand vernehmlich auf ihren Tisch.


  »Hallo, ihr Zwei!« Haveri Krshna lächelte. »Ich hoffe, ich 
  unterbreche keine Mordpläne, so ernst, wie ihr drein schaut. Eigentlich 
  will ich euch nur warnen, dass die beiden Kandidaten für den ersten und 
  den zweiten Platz des beliebtesten Sklaventreibers heute besonders mies gelaunt 
  sind. Die Tests, von denen sie sich so viel versprochen hatten, haben leider 
  keine Resultate gebracht. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. 
  Also, fangt schon mal damit an, eure hübschen Köpfchen zu zerbrechen, 
  schließlich sind auch eure Ressorts betroffen.«


  Anyada legte ihr Besteck aufs Tablett zurück. Plötzlich hatte sie 
  keinen Hunger mehr. Das würde wieder einer dieser Tage werden, an denen 
  sie Nadir am liebsten einen Tritt geben wollte. Und Anande nun auch.


  Careena biss sich auf die Unterlippe.
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  Darius Weenderveen blickte verwundert auf seine Anzeigen. Da war etwas, das 
  nicht hätte da sein dürfen.


  Erneut überprüfte er die Instrumente, doch diese waren völlig 
  in Ordnung. Kurz blickte er zu Trooid hinüber, der praktisch arbeitslos 
  war, seit die Lediri die Schiffe in Schlepp genommen hatten, jedoch seinen Platz 
  an der Steuerung beibehielt, um für den Notfall bereit zu sein. Schlaf 
  brauchte er keinen, doch hielt er, um den Schein der Menschlichkeit aufrecht 
  zu erhalten, Ruhephasen ein, in denen er seine Systeme regenerieren und gegebenenfalls 
  warten ließ. Ansonsten erweiterte er seine Datenbank um neues Wissen. 
  Mit einer erhobenen Augenbraue hatte Weenderveen zur Kenntnis genommen, dass 
  sein Meisterwerk eine Abhandlung über ›Empfängnis, Schwangerschaft 
  und die junge Familie‹ aus der Bordbibliothek angefordert hatte. Manchmal 
  zeigte Trooid erstaunlich ... menschliche Macken und Bedürfnisse.


  Thorpa hatte sich aus Langeweile den Diplomaten angeschlossen und lauschte den 
  Geschichten, die der Septimus erzählen konnte, der sich als angenehmer 
  und auf vielen Gebieten bewanderter Gesprächspartner entpuppt hatte. Weenderveen 
  fragte sich, wie lange die Beiden sich die Zeremonie der Freundschaft vom Hals 
  halten konnten, zu denen die Fidehis unermüdlich einluden.


  DiMersi hatte die Gelegenheit wahrgenommen, die Rettungskapseln einem turnusmäßigen 
  Check zu unterziehen, wobei ihr An'ta zur Hand ging. Die beiden Frauen waren 
  nach wie vor nicht die besten Freundinnen und tolerierten einander zähneknirschend.


  Sentenza saß an seinem Platz. Auch er hatte sich ein Lesegerät besorgt 
  und studierte »Empfängnis, Schwangerschaft und die junge Familie‹. 
  Vermutlich, Weenderveen grinste, machten ihm die Launen seiner Frau zu schaffen, 
  oder er hatte schon die erste Krise bekommen bei dem Gedanken, dass er vielleicht 
  am Ende ihrer Mission würde Windeln wechseln müssen ....


  Wieder blickte der Robotiker auf seine Anzeigen. Noch bestand kein Grund, den 
  Alarm auszulösen oder Sentenza, dem er diese Tage der Ruhe gönnte, 
  zu stören. Wer wusste schon, was sie am Ziel erwartete? Erst wollte Weenderveen 
  konkrete Fakten vorlegen können; mit einem Phantom war keinem gedient.


  Er starrte den Lichtpunkt an. Dieser war vor einer halben Stunde im Erfassungsbereich 
  der Sensoren aufgetaucht – zu weit entfernt, um von der Positronik der 
  Ikarus als Bedrohung eingestuft zu werden, die den automatischen Alarm 
  ausgelöst hätte. Zunächst hatte Weenderveen das Objekt für 
  einen Fehler der Geräte gehalten, dann für eine Anomalie, schließlich 
  in einem Moment der Panik für ein Schiff der Outsider ..., aber die waren 
  nicht so schnell, dass sie das Tempo der Lediri hätten halten können. 
  Diese wiederum hatten sich nicht gemeldet, daher war auszuschließen, dass 
  es sich um einen der ihren oder um eine Gefahr handelte – sofern sie das 
  Phänomen überhaupt bemerkt hatten. Weenderveen hatte keine Ahnung, 
  wie weit die Sinne der Lediri reichten.


  Das Ding wollte einfach nicht in den Tiefen des Alls verschwinden und hielt 
  konstant Abstand, so dass es sich gerade am Rand des Erfassungsbereichs der 
  Ortungsanlagen der Ikarus befand. Die ersten Tests hatten keine Ergebnisse 
  geliefert, und das war besonders ungewöhnlich: keine Werte für die 
  Energieemission, die Beschaffenheit des Objekts, Größe, Form, auch 
  keine Biowerte. Theoretisch durfte es gar nicht da sein. Oder es war ein Gespenst.


  Nach einer Weile passierte etwas, das Weenderveen so vorkam, als hätte 
  man die Käseglocke von einer Platte mit überreifen Camemberts gelüftet, 
  so dass ihr Aroma plötzlich den Raum erfüllte. Natürlich stank 
  das Objekt nicht, aber endlich bekam er die Informationen, die er vermisst hatte. 
  Demnach war der Verfolger stabförmig, gut vierzig Meter lang und fünfzehn 
  Meter durchmessend. Er bestand aus einer Mischung verschiedener Metalle und 
  hatte eine beeindruckende Energiesignatur.


  Und organisches Leben wurde ebenfalls angezeigt!


  Nun war das Ding nicht länger ein Phantom sondern ein Schiff. Wer sich 
  an Bord befand und was die Unbekannten von ihnen wollten, konnte sich Weenderveen 
  nicht erklären. Er kannte keine Spezies, die solche Raumer baute. Noch 
  rätselhafter war, weshalb sich die Fremden ihnen gezeigt und schließlich 
  sogar ihr Tarnfeld – oder worum auch immer es sich gehandelt haben mochte 
  – abgebaut hatten, nachdem sie registrierten, dass sie abgetastet wurden.


  »Sir«, er wandte sich an Sentenza und übertrug das Bild, das 
  der kleine Monitor zeigte, auf den Holo-Projektor, »würden Sie sich 
  das einmal anschauen?«


  Sentenza legte seine Lektüre zur Seite und betrachtete aufmerksam die Projektion. 
  Auch Trooid musterte die Darstellung ihrer Umgebung. Die Ikarus wurde 
  als hellgrüner Punkt wiedergegeben. Die Lediri und die Paracelsus 
  wurden von dunkelgrünen Flecken symbolisiert. An ihnen zogen Sonnen – 
  hellgelbe Objekte – vorbei, verschwanden aus dem Projektionsbereich und 
  wurden durch neue ersetzt. Der rote Punkt hingegen blieb beharrlich hinter der 
  kleinen Flotte.


  »Was ist das?«, fragte Sentenza.


  Weenderveen las die Werte vor, die er empfangen hatte.


  »Ein Schiff«, bestätigte Trooid Weenderveens Schluss, »und 
  bemannt dazu.«


  »Aber keine Outsider«, sagte Sentenza, »sonst befänden wir 
  uns längst inmitten eines Gefechts.«


  »Soll ich Alarm geben?«, erkundigte sich Trooid. »Die Lediri 
  und die Paracelsus sollten informiert werden, damit sich jeder auf einen 
  möglichen Angriff vorbereiten kann.«


  »Ich glaube nicht, dass die uns angreifen wollen«, stellte Weenderveen 
  seine Meinung zur Diskussion. »Wenn die Unbekannten tatsächlich vorhaben, 
  uns zu attackieren, dann hätten sie das längst tun können – 
  aus einem Hinterhalt heraus. Wahrscheinlich hätten wir gar nicht mal gemerkt, 
  was mit uns passiert, so schnell wären sie über uns hergefallen. Stattdessen 
  haben sie ihre Anwesenheit preisgegeben. Vielleicht handelt es sich um einen 
  Beobachter, der sich zurückziehen wird, sobald wir die Interessenssphäre 
  seines Volkes verlassen haben. Bloß«, er merkte selbst den Fehler, 
  »warum zeigt er sich uns dann?«


  Sentenza rieb sich das Kinn. »Da ist etwas dran. Trooid, fragen Sie die 
  Lediri, ob sie das fremde Schiff ebenfalls bemerkt haben und den Typ kennen. 
  Die Besatzung der Paracelsus soll sich ruhig verhalten. Wir werden keinesfalls 
  etwas unternehmen, das als feindselig interpretiert werden kann. Informieren 
  Sie die Crew. DiMersi soll sich im Maschinenraum bereithalten. Vielleicht ist 
  ein Blitzstart notwendig. An'ta übernimmt die Feuerleitzentrale, soll die 
  Waffen jedoch nicht scharf machen. Rufen Sie Thorpa auf die Brücke; vielleicht 
  wird er gebraucht. Die Botschafter sollen in ihren Unterkünften bleiben.«


  Trooid bestätigte.


  Einen Moment später meldete Weenderveen: »Urian will mit uns sprechen.«


  »Verbindung herstellen.«


  Sogleich hallte die Stimme des Lediri durch die Zentrale. Er wirkte aufgeregt, 
  aber nicht wirklich besorgt. »Captain Sentenza, ihr habt ein unbekanntes 
  Schiff entdeckt?«


  »Das heißt, ihr habt es nicht bemerkt? Weenderveen wird dir die Daten 
  senden, die wir aufgezeichnet haben. Ist euch ein Volk bekannt, das solche Raumer 
  baut?«


  Es dauerte nur zwei Minuten, bis Urian antwortete. »Nein, soweit meine 
  Freunde und ich es wissen, ist keinem von uns jemals ein solches Schiff begegnet. 
  Wir sind zwar einige Male in dieser Region gewesen, aber sollten die Fremden 
  hier ihre Heimat haben, dann hielten sie sich vor uns verborgen.«


  »Die Unbekannten holen auf«, warf Weenderveen ein.


  Sentenza stellte fest, dass sich der rote Lichtpunkt auf den Standort der Ikarus 
  zu bewegte. Dann passte das Schiff seine Geschwindigkeit erneut an und hielt 
  die verkürzte Distanz.


  »Jetzt nehmen wir den Raumer auch wahr«, sagte Urian. »Hört 
  er unsere Gespräche ab und hat sich absichtlich in unseren Erfassungsbereich 
  begeben? Nein, wir kennen diese Wesen nicht, und ich habe leider auch keine 
  Idee, was sie von uns wollen. Vielleicht ist es ... nein, nein, er würde 
  kein Schiff benutzen. Er hat ganz andere Möglichkeiten ...«


  »Wer?«


  Sentenza horchte auf, doch Urian beachtete die Frage nicht.


  »Es ist höchst sonderbar, dass sich die Fremden erst euch und nun 
  auch uns offenbaren. Vielleicht suchen sie Kontakt zu uns, aber ihre Funkgeräte 
  sind ausgefallen. Was willst du unternehmen, Captain Sentenza?«


  Sentenza entschloss sich. »Weenderveen, funken Sie das Schiff an. Richtstrahl, 
  damit nicht andere auf uns aufmerksam werden. Probieren Sie sämtliche Frequenzen. 
  Wer über eine solche Technologie verfügt, hat bestimmt kein kaputtes 
  Funkgerät und kann unsere Sprache übersetzen. Fragen Sie, wer sie 
  sind und was sie von uns wollen.«


  Weenderveen nickte.


  Thorpa stolperte in die Zentrale und wurde von Trooid kurz über die Lage 
  informiert. Vielleicht wusste der Pentakka das Verhalten der Unbekannten zu 
  interpretieren und konnte helfen, dem Erstkontakt einige der üblichen Hürden 
  zu nehmen.


  An'ta folgte ihm auf der Laufwurzel und übernahm die Kontrollen der Waffensysteme.


  »Rettungskreuzer Ikarus an fremdes Raumschiff«, sprach Weenderveen 
  deutlich in das Mikrofon. »Wir sind in friedlicher Mission unterwegs und 
  wünschen keinen Konflikt mit Ihnen. Bitte melden Sie sich.«


  Gleich darauf empfing er ein Signal, als hätten die Unbekannten nur auf 
  einen Anruf gewartet.


  »Bei allen Sternteufeln! Das ging aber schnell. Captain, sie antworten.«


  »Geben Sie die Nachricht herein.«


  Die Holografie zeigte nun eine andere Abbildung.


  Weenderveen riss die Augen auf. Auch Sentenza atmete hörbar aus. Thorpas 
  Überraschung äußerte sich durch ein verhaltenes Rascheln. Trooid 
  zog eine Augenbraue hoch in die Stirn.


  »Mein Name lautet Pakcheon. Ich bin der Kommandant der Kosang.«


  Eine samtige Stimme war zu hören, obwohl sich die Lippen in dem zartblauen, 
  menschlichen Gesicht nicht bewegten. Ein silbriges Band mit einem Arabeskenmuster 
  hielt lange, violette Locken aus der hohen Stirn, und spitze Ohren lugten zwischen 
  den vollen Strähnen hervor.
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  Haveri Krshna beobachtete mit leichter Belustigung, wie Anande und Nadir die 
  Köpfe zusammensteckten, um noch einmal die jüngsten Ergebnisse ihrer 
  Versuchsreihe zu besprechen, während sich nach und nach die Kollegen im 
  Konferenzraum einfanden.


  Was für ein hübsches Paar! Beide waren groß und schlank, der 
  eine dunkelhaarig, der andere blond, und sie vergaßen alles um sich herum, 
  sobald sie sich in ihre Arbeit vertieft hatten. Sie schienen zusammen zu gehören 
  wie die beiden Seiten einer Münze.


  Eigentlich hielt auch Krshna sich für einen ambitionierten Wissenschaftler, 
  aber er konnte zwischendurch abschalten, sich mit anderen Dingen beschäftigen 
  und entspannen. Dadurch gewann er etwas Abstand, um ein heikles Problem aus 
  einem anderen Blickwinkel zu betrachten und auf diese Weise der Lösung 
  näher zu kommen. Nicht selten machte Fanatismus blind, und so manches Mal 
  hatte Nadir erst Erfolg gehabt, nachdem Krshna ihn aus dem Labor gedrängt 
  und mehr oder minder gezwungen hatte, eine Nacht über die Sache zu schlafen.


  Anyada Shen ließ sich auch nicht von der Arbeit konsumieren. Wozu auch, 
  hatten sie doch alle Zeit des Universums.


  Nur diesmal nicht.


  Die Genetikerin wirkte etwas müde, was kein Wunder war angesichts der körperlichen 
  und mehr noch der seelischen Belastung, der sie alle ausgesetzt waren. Krshna 
  kratzte sich am Hinterkopf. Hätte Anyada den Stress Dank der regenerativen 
  Kräfte, die das Juvenil freigesetzt hatte, nicht viel besser wegstecken 
  müssen? Sie waren es beide gewöhnt, von Nadir, der Resultate lieber 
  gestern als heute erhielt, ständig angetrieben zu werden, doch das hatte 
  ihr nie so zugesetzt, nicht einmal vor dem unseligen Selbstversuch.


  Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass die Wirkung des Juvenils nachgelassen 
  haben könnte, doch dann hätten auch er und Nadir Symptome zeigen müssen. 
  Sie machte sich vermutlich nur zu viele Gedanken, überlegte Krshna. Von 
  ihnen litt Anyada am meisten unter den Dingen, die auf Ymü-Tepe geschehen 
  waren. In einem depressiven Moment hatte sie ihm erzählt, dass sie sich 
  fragte, welchen Sinn ihre Forschungen hätten, wenn sie statt des Guten, 
  das sie bewirken wollten, das Gegenteil erreichten. Er hatte mit einer Gegenfrage 
  geantwortet. »Wäre es besser, Seuchen und wilden Mutationen freien 
  Lauf zu lassen und dem Elend zuzusehen, das man vielleicht hätte verhindern 
  können? Man kann es drehen und wenden, wie man will, es gibt keine unfehlbare 
  Entscheidung, alles hat Konsequenzen, die niemand vorherzusehen vermag. Wir 
  maßen uns nicht an, Götter zu sein. Wir versuchen zu helfen und können 
  immer bloß hoffen, dass wir mehr Positives als Negatives schaffen.«


  Natürlich fühlte sich auch Krshna schuldig an den schrecklichen Folgen 
  ihres Experiments. Hätte man ihn und die anderen vor Gericht gestellt, 
  hätte er jede Form der Strafe begrüßt. Tatsächlich jedoch 
  hatte das Raumcorps die Ereignisse vertuscht und sie nach Orcus, wie er den 
  Planeten in einem Anflug von Galgenhumor getauft hatte, gebracht. Anyada mochte 
  den Namen nicht, und Nadir war es egal, ob ihr Exil eine Bezeichnung hatte oder 
  nicht. Seither gingen sie dort ihren Forschungen nach. Im Prinzip war Orcus 
  ein Gefängnis, und das Urteil hatte lebenslänglich gelautet. 
  Die einzigen Unterschiede zu einer richtigen Haftanstalt bestanden darin, dass 
  sie sich auf einem ganzen Planeten die Füße vertreten konnten, falls 
  ihnen danach war, und dass man ihnen nahezu jeden Wunsch – sei es nach 
  speziellen Speisen, Büchern oder Arbeitsmitteln – erfüllte. Sie 
  arbeiteten für das Raumcorps und versuchten auf diese Weise, für ihre 
  Schuld zu sühnen.


  Krshna hatte sich bald damit abgefunden, dass man das, was geschehen war, nicht 
  mehr rückgängig machen konnte. Trost fand er in seinem Glauben.


  Die Lehre Bachalis besagte, dass nichts ohne einen Grund geschieht und jedes 
  Ereignis einem Mosaiksteinchen gleicht, das Bestandteil eines Bildes von so 
  gigantischem Ausmaß ist, dass es der menschliche Geist nicht erfassen 
  kann. Selbst ein scheinbarer Fehler im Mosaik ist in Wirklichkeit keiner. Ein 
  weißer Punkt im blauen Feld – ist Wasser immer gleichmäßig 
  blau? Nein, es kennt viele Farbnuancen. Befreie Körper und Seele von jeglichem 
  Ballast. Ein freier Geist, ein klarer Verstand kann Galaxien bewegen. Befreie 
  dich zum Wohle anderer und damit deiner selbst. Lerne aus Fehlern und gebe dein 
  Bestes für andere und damit auch für dich.


  Krshna versuchte, nach den Prinzipien dieser Lehre zu leben. Er würde sein 
  Bestes geben, auch diesmal.


  Erneut schaute er von seinem Memopad auf, in das er gerade einige Modifikationen 
  und Ergänzungen für die geplante Versuchsreihe gespeichert hatte, 
  die er im Anschluss an die Besprechung durchgehen wollte, und warf einen besorgten 
  Blick zu Anyada hinüber. Das schmale Gesicht der Kollegin wirkte fahl unter 
  der samtigen Bräune des Schutzfilms. Careena Wiland schien ebenfalls etwas 
  bemerkt zu haben, denn ihre Hand ruhte auf Anyadas Rücken. Leise redete 
  die Xenobiologin auf Anyada ein, erhielt aber nur ein Kopfschütteln und 
  wandte sich daraufhin mit einem Schulterzucken ab.


  Dr. Trill zerkrümelte genüsslich den dritten Muesli-Riegel, seit sie 
  Platz genommen hatte. Neben ihr saß Dr. Kravic mit einer Miene, als wäre 
  es ein todeswürdiges Verbrechen, dass die Ornita ausgerechnet neben ihm 
  zu bröseln beschlossen hatte. Die Drupi – Krshna hatte ihren Namen 
  vergessen – fing unvermittelt an, mit der Spitze ihres linken Zeigefingers 
  die Krümel aufzutunken und zu verzehren. Kravic stierte die gedrungene 
  Kollegin entgeistert an. Nun ja, jedem das Seine, dachte Krshna.


  Von den Leuten, mit denen er hier arbeitete, hatte Krshna die meisten Probleme 
  mit Kravic. Gleich am ersten Tag, als sie für einen Moment allein im Labor 
  gewesen waren, hatte sich der zwergenhafte Radiologe vor ihm aufgebaut und anklagend 
  auf ihn gedeutet.


  »Sie! Sie sind einer von denen, die meine Frau verführt haben.«


  Krshna wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Er war dem Mann nie zuvor 
  begegnet und seiner Gemahlin sicher auch nicht. Selbst wenn, dann hätten 
  Krshnas persönliche Präferenzen ganz gewiss keine Tat zugelassen, 
  die eine derartige Anschuldigung rechtfertigt hätte. »Ich ... ich 
  verstehe nicht«, stammelte er verblüfft. »Ich habe bestimmt nicht 
  –«


  Kravic spießte ihn fast mit dem Stift auf, den er noch immer in der Hand 
  hielt. Die Spitze wies auf die rötlich fluoreszierende Spirale auf Krshnas 
  Stirn. »Ihr verfluchten Sektierer! Ihr gehört alle eingesperrt. Wegen 
  euren verrückten Irrlehren hat meine Triina die Scheidung eingereicht und 
  ist eine von euch geworden. Sie hat sogar unsere kleine Tochter mit sich genommen. 
  Seither befinden sie sich auf Reisen, um Ungläubige zu missionieren. Und 
  meine kleine Raiha, die so ein liebes Kind war, ist völlig verdreht. Das 
  ist alles eure Schuld. Bachalis Lehre der Selbstlosigkeit und Hilfsbereitschaft, 
  pah!«


  »Das muss ein Irrtum sein.« Krshna begann zu schwitzen. »Wir 
  missionieren nicht. Wer sich uns anschließt, tut dies nach dem Studium 
  der neun Bücher Bachalis aus freien Stücken. Wir sind keine religiöse 
  Gemeinschaft, die Mitglieder wirbt. Wer ... was auch immer ihre Frau ... äh 
  ... dazu veranlasste, ein neues Leben für sich zu wählen, hatte bestimmt 
  nichts mit uns zu tun. Es tut mir ausgesprochen Leid, aber –«


  »Schweigen Sie, Sie Heuchler! Triina hat es mir selbst gesagt, bevor sie 
  gegangen ist.«


  Wahrscheinlich hatte die Frau gelogen, und dass sie ausgerechnet die Bachali-Sekte 
  vorschob, war wohl purer Zufall gewesen. Vielleicht steckte tatsächlich 
  eine fanatische Gruppe dahinter, die noch im Zwielicht bleiben wollte, es konnte 
  aber auch ein anderer Mann sein, was der unbekannten Triina in Anbetracht dieses 
  Giftzwerges nicht zu verdenken gewesen wäre. Krshna verzichtete darauf, 
  dem aufgebrachten Mann erneut zu widersprechen. Möglicherweise beruhigte 
  er sich schneller, wenn man ihn einfach reden ließ, bis er sich seine 
  Wut von der Seele gebrüllt hatte.


  »Warum muss ausgerechnet jemand wie Sie hier sein? Konnte Anande keinen 
  anderen Toxikologen finden? Dass er auf einen Betrüger und Verführer 
  zurückgreifen musste, ist entwürdigend. Hoffentlich haben wir das 
  hier bald hinter uns. Ich wünschte, ich bräuchte Sie nicht zu sehen. 
  Besser, Sie kommen mir nicht in die Quere, sonst –«


  Ein Räuspern ließ ihn verstummen.


  Dr. Wiland drängte sich zwischen ihnen hindurch und tat so, als habe sie 
  nichts gehört. »Ich habe mein Memopad vergessen. Hat es einer von 
  Ihnen gesehen?«


  Krshna war dankbar für die Störung und ließ Kravic stehen. »Ich 
  glaube, es liegt dort drüben.«


  Die Diskussion zwischen Anande und Nadir wurde lauter, so dass Krshna die unangenehme 
  Erinnerung verdrängte und seine Aufmerksamkeit auf die beiden Männer 
  richtete. Um zu verhindern, dass Kravics Ärger die Arbeit des Teams störte, 
  hatte Krshna dafür gesorgt, dass sie in verschiedenen Schichten arbeiteten. 
  Seither hatte es glücklicherweise keine weiteren Begegnungen gegeben.


  »Sind wir vollzählig?« Anande klatschte kurz in die Hände. 
  »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten, werte Kolleginnen und Kollegen? 
  Dr. Nadir wird die jüngsten Ergebnisse unser Untersuchungen zusammenfassen, 
  damit Sie alle über den Stand der Dinge Bescheid wissen.«


  »Es scheint, als haben wir den ersten Hinweis gefunden«, sagte Nadir 
  triumphierend und brachte mit diesen Worten alle Anwesenden dazu, sich ihm zuzuwenden. 
  »Nachdem wir sämtliche Zellproben, die wir von den Lediri erhalten 
  haben, verglichen und die individuellen Abweichungen in der DNA als solche identifiziert 
  hatten, entdeckten wir eine Informations-Lücke im Erbgut der Lediri. Dr. 
  Shen, bitte berichten Sie.«


  Anyada erhob sich, um besser gehört zu werden. Täuschte sich Krshna 
  oder wankte sie leicht? Ihre Stimme klang gepresst, als litte sie unter Schmerzen. 
  Nun, sie würde selber am besten einschätzen können, ob es ihr 
  gut genug ging, um die Arbeit fortzusetzen. Vielleicht brauchte ihr Körper 
  nach all den Anstrengungen ein wenig Zeit.


  »Diese Informationslücke befindet sich stets an derselben Stelle des 
  DNA-Stranges. Ich denke, es ist nicht notwendig, Ihnen den Aufbau der DNA zu 
  erklären. Sicher können Sie sich eine Vorstellung davon machen, was 
  es bedeutet, wenn ich Ihnen sage, dass an dieser bewussten Stelle die Purinbase 
  Guanin unvollständig ist.«


  Anande aktivierte den Holografen, und inmitten des Raumes erschien das Modell 
  der Guanin-Base. Verschiedenfarbige Kugeln mit den Buchstaben H für Wasserstoff 
  und N für Stickstoff waren durch dünne Linien miteinander verknüpft, 
  welche einfache und Doppelbindungen anzeigten.


  »Dies«, fuhr Anyada fort, »ist Guanin. Was wir fanden, sieht 
  so aus.«


  Direkt daneben erschien ein zweites Modell, bei dem zwei Stickstoffatome fehlten 
  und ein Wasserstoffatom ein Elektron zu viel aufwies.


  »Es ist uns gelungen, die Information zu rekonstruieren, aber das Problem 
  ist damit nicht gelöst. Ebenfalls verändert hat sich die Messenger-RNS. 
  An dieser Stelle stößt sie beharrlich die Pyrimidinbase Urazil ab 
  und ersetzt sie durch Thymin. Bisher ist es uns nicht möglich gewesen, 
  diesen Prozess zu unterbinden.«


  Ihre Erläuterungen wurden von weiteren Molekülmodellen untermalt.


  »Die Aminosäurekodons innerhalb der Messenger-RNS selbst haben sich 
  verändert, und diese Mutation greift jede Generation weiter um sich. Dr. 
  Wiland, Sie sind an der Reihe.«


  Während sich Anyada setzte, begab sich Careena an den Projektor, um die 
  Modelle durch andere Abbildungen zu ersetzen.


  »Betroffen ist von dieser genetischen Mutation bislang nur die Fortpflanzungsfähigkeit 
  der Lediri. Diese Wesen können das erstaunliche Alter von fast 2.500 Jahren 
  erreichen. Die Phase ihrer Geschlechtsreife tritt ungefähr in einem Alter 
  von 2.000 Jahren ein und ist im Verhältnis zu ihrer Lebensdauer sehr kurz: 
  Sie beträgt keine fünfzig Jahre. Die Lediri sind zweigeschlechtlich 
  – Zwitter, wenn ich den Begriff benutzen darf – und befruchten sich 
  selbst, wenn sie das entsprechende Alter erreicht haben. In der Regel werden 
  innerhalb dieser Zeitspanne drei bis fünf Kinder nach einer Tragzeit von 
  knapp sechs Jahren geboren. Dies reicht normalerweise aus, um die Art zu erhalten, 
  denn die Lediri kennen keine natürlichen Feinde und auch keine infektiösen 
  Krankheiten, die ihr Volk dezimieren könnten. Trotz ihres Zwitterdaseins 
  schließen sie sich zur Aufzucht ihrer Kinder normalerweise in Paaren zusammen. 
  Arbeitsteilung hat dabei ja noch nie geschadet.«


  Zu sehen waren Lediri in den verschiedenen Alterstufen, deren dreidimensionalen 
  Abbildungen der Computer anhand Urians Informationen generiert hatte. Krshna 
  musste schon genau hinblicken, um zu bemerken, dass die Oberfläche eines 
  alten Lediri etwas zerklüftet und die eines trächtigen glatter wirkte. 
  Dann erschienen die Geschlechtsorgane, die wenig gemein hatten mit dem, was 
  ihm geläufig war.


  »Nun jedoch nimmt die Zahl der Lediri stetig ab, da der Körper eines 
  Lediri nicht mehr genügend Eier und Spermien produziert, so dass eine Selbstbefruchtung 
  immer seltener glückt. Mittlerweile produzieren die meisten dieser Wesen 
  in ihrer fruchtbaren Phase überhaupt keinen Nachwuchs mehr, und die wenigen 
  Kinder, die noch geboren werden, erben nicht allein den Fehler: Mit jeder Generation 
  greift die Mutation die Erbinformation mehr an, bis die letzte Generation an 
  Sterilität ausstirbt.«


  »Wissen wir etwas über die Erfolgsquote einer künstlichen Befruchtung?«, 
  erkundigte sich jemand.


  »Laut der Lediri ist sie ähnlich niedrig«, erwiderte Careena. 
  »Die Mutation hat auch Auswirkungen auf die Überlebensfähigkeit 
  eines Fötus' im Leib seines Elternteils und in der Retorte.«


  »Was hat diesen Defekt verursacht?«, erkundigte sich Dr. Trill. »Haben 
  Sie bereits eine Erklärung dafür? Handelt es sich um eine spontane 
  Mutation?«


  »Auf den ersten Blick sieht es so aus«, schaltete sich Nadir ein, 
  und Careena begab sich zurück an ihren Platz. »Aber wir sind uns nicht 
  sicher. Wir wissen noch zu wenig über die Lediri und ihren Lebensraum. 
  Es wäre denkbar, dass ein Phänomen wie die Große Stille oder 
  das Strahlenfeuerwerk, das Materiewolken, in denen sich neue Sterne bilden, 
  verschießen, dafür verantwortlich ist. Schließlich bewegen 
  sich diese Wesen im freien Raum, wo es keine schützenden Atmosphäreschichten 
  gibt, die schädliche Emissionen filtern. Nicht auszuschließen ist 
  auch, dass die Lediri selbst Experimente anstellten, deren Folgen sich erst 
  jetzt offenbaren. Ich hoffe, wenn wir das Ziel unserer Reise erreicht haben, 
  erfahren wir mehr.«


  »Lässt sich die Mutation rückgängig machen?«, wollte 
  Krshna wissen. »Oder konzentrieren wir uns auf andere Mittel, um das Nachlassen 
  der Fruchtbarkeit auszugleichen?«


  »Theoretisch ist es der einfachste Weg, die Mutation unter Kontrolle zu 
  bringen«, erklärte Anande. »Das Anlegen einer Samenbank hat, 
  wie wir wissen, wenig Sinn und würde lediglich bedeuten, dass etwas Zeit 
  gewonnen wird, bis das Problem gelöst sein muss. Flickwerk, um Klartext 
  zu sprechen. Wir müssen die Faktoren erkennen, die für den Defekt 
  verantwortlich sind, und sie gegebenenfalls ausschalten. Anderenfalls ist zu 
  befürchten, dass die Mutation erneut auftritt und der unselige Kreislauf 
  nach der Heilung von vorn beginnt. Bedauerlicherweise konnte uns Urian keine 
  Informationen liefern, die uns in dieser Hinsicht hätten helfen können.«


  »Wie kann es sein«, schaltete sich jemand in die Unterhaltung ein, 
  an dessen Namen Krshna sich nur vage erinnerte – Fitz oder Fritz? –, 
  »dass die Lediri in all den Jahrhunderten oder Jahrtausenden, die das Problem 
  bereits bekannt ist, nicht dasselbe herausfanden, was wir binnen weniger Tage 
  entdecken konnten?«


  »Die Lediri haben nun mal keinen Anande und keinen Nadir«, warf ein 
  anderer ein, und alle lachten.


  Nadir verzog das Gesicht, als habe er plötzlich Zahnschmerzen, und ignorierte 
  den Scherz. »Auf diese Frage kann ich erst eine Antwort geben, wenn ich 
  weiß, über welche Möglichkeiten die Lediri verfügen, welchen 
  Stand ihre Technologie und ihr medizinisches Wissen haben. Bisher können 
  wir bloß raten, und das führt uns nicht weiter.«


  »Es ist ein ganz heimtückischer Fehler«, ergänzte Anande, 
  »und dass wir ihn so rasch finden konnten, verdanken wir teils den Unterlagen 
  der Lediri, teils dem glücklichen Zufall. Wir konnten eine einundzwanzigste 
  Aminosäure entdecken, die mit dem Prolin nahezu identisch ist und zunächst 
  mit diesem verwechselt wurde.«


  Zwei neue Modelle erschienen. Krshna wusste, dass es sich bei einem davon um 
  Prolin handelte. Auf den ersten Blick sah er keinen Unterschied zu der anderen 
  Aminosäure. Was hatten Nadir und Anande gefunden?


  »Dass es sich um eine Variante, Prolin-B nennen wir sie, handelt, zeigt 
  sich erst in ihrer Wirkungsweise.«


  In der Demonstration war zu sehen, wie sich, vom echten Prolin, ausgehend, die 
  korrekte DNA bildete, während um die B-Variante die Mutation wucherte.


  Ach so, dachte Krshna, dann ist die Wirkungsweise der Aminosäure 
  umgeschrieben worden, ohne dass diese selbst, oberflächlich betrachtet, 
  verändert wurde. Wie ist das möglich? Auf welchem Niveau bewegen sich 
  die Modifikationen? Haben wir überhaupt Geräte, die in diesen Bereichen 
  arbeiten? Das könnte mehr als bloß eine Nummer zu groß – 
  oder sollte ich besser sagen: zu klein? – für uns sein.


  »Zunächst wollen wir uns auf die Untersuchung dieser neuen Aminosäure 
  konzentrieren, die vielleicht der Schlüssel ist. Dr. Nadir wird jedem von 
  Ihnen Anweisungen geben, die –«


  Anyada Shen fiel ohnmächtig von ihrem Stuhl.

 


 

4.

 


  Himmel, dachte Sentenza, das ist ja eine männliche Shilla! Und 
  sein zweiter Gedanke lautete: Liest der Kerl etwa schon die ganze Zeit über 
  meine Gedanken?


  Ein vages Lächeln verzog Pakcheons Lippen. »Seien Sie unbesorgt. Ich 
  lese ihre Gedanken nur zu Kommunikationszwecken. Ihre Geheimnisse taste ich 
  nicht an. Um unsere Unterhaltung einfacher zu gestalten, benutze ich ein Gerät, 
  das meine Gedanken in Worte in ihrer Sprache überträgt.«


  »Aber Sie wussten, was ich dachte ...«


  Pakcheons Lächeln wurde breiter. »Um das zu wissen, brauchte ich nicht 
  in ihr Gehirn einzudringen – was Sie dachten, stand deutlich in ihrem Gesicht 
  zu lesen.«


  Sentenza seufzte. »Nun, was veranlasst die Vizianer so unverhofft dazu, 
  Kontakt mit uns aufzunehmen?«


  »Die jüngsten Vorgänge in der Galaxis«, brachte es Pakcheon 
  sofort auf den Punkt.


  »Möchten Sie zu uns an Bord kommen?«, erkundigte sich Sentenza 
  höflich. »Ich bin mir sicher, dass es Urian nichts ausmacht, auch 
  ihr Schiff in Schlepp zu nehmen.«


  »Danke, aber ich ziehe es vor, auf der Kosang zu bleiben. Ich nehme 
  an, Sie wissen bereits von meiner Schwester im Geist, dass wir Vizianer 
  ... größere Personenansammlungen vermeiden.«


  Größere Personenansammlungen ... Dreizehn Personen befanden 
  sich gegenwärtig auf der Ikarus, rechnete man Trooid mit und zählte 
  man die Einzelindividuen des fidehischen Botschafterkollektivs ... Sentenza 
  verkniff sich einen gedanklichen Kommentar, denn wer konnte schon wissen, ob 
  der Telepath nicht doch gerade in diesem Moment seine geistigen Fühler 
  ausstreckte – Versprechen hin, Versprechen her. Telepathen waren einfach 
  eine verdammt unangenehme Spezies, der niemand so recht über den Weg trauen 
  konnte oder wollte.


  »Ja, das ist mir bekannt. Und dennoch sind Sie hier. Ich vermute, es gibt 
  auch einen triftigen Grund, dass Sie gerade uns kontaktieren statt die Regierungen 
  und Oberbefehlshaber der Vereinigten Streitkräfte?«


  »Richtig. Würden Sie mir bitte zunächst verraten, wie Sie Shilla 
  begegnet sind und was Sie über ihren Auftrag wissen? Das entscheidet darüber, 
  wie weit ich mit meinen Erklärungen ausholen muss.«


  Die Vizianerin hatte einen Auftrag? Interessant. Bisher hatte Sentenza lediglich 
  spekulieren können, weshalb sich Shilla Jason Knight angeschlossen hatte, 
  da ihr doch von verschiedenen Seiten weit bessere Möglichkeiten offeriert 
  worden waren – sogar vom Raumcorps. Vermutet hatte Sentenza, dass sie aus 
  Dankbarkeit an Knights Seite blieb. Vielleicht war das ungleiche Paar auch mehr 
  als nur ... befreundet.


  »Wir trafen einige Male mit Shilla zusammen«, erwiderte er, seine 
  Worte sorgfältig abwägend. »Sie befindet sich in der Begleitung 
  eines Händlers, der sie von einer abgelegenen Welt aus ihrem havarierten 
  Schiff rettete. Über die genauen Umstände bin ich nicht informiert, 
  und von einem Auftrag weiß ich ebenfalls nichts.« Und es hatte nicht 
  so ausgesehen, als hätte Knight in all den Monaten, die er mit Shilla verbracht 
  hatte, wesentlich mehr von ihr erfahren als Sentenza bei einem Drink, zu dem 
  er sie im Kasino von Vortex Outpost eingeladen hatte. »Die beiden gerieten 
  mit ihrem Raumer in ein manipuliertes Sternentor und gelten seither als verschollen. 
  Vermutlich befinden sie sich an einem weit entfernten Ort und suchen nach einem 
  Weg, um in die Galaxis zurückzukehren. Es tut mir leid, dass ich keine 
  erfreulichere Nachrichten für Sie habe.«


  »Das erklärt, weshalb ich Shilla nicht mehr spüren kann«, 
  entgegnete Pakcheon nachdenklich. Sein rechtes Augenlid zitterte leicht wie 
  bei einem Tic. »Wenn dieses Sprungtor irregulär arbeitet, kann sie 
  an jedem beliebigen Ort des Universums gelandet sein – zu weit entfernt, 
  als dass wir einander noch wahrnehmen können.«


  Sofern sie und Knight nicht tot sind, dachte Sentenza, wollte es jedoch 
  nicht aussprechen. Irgendwie mochte er selbst nicht glauben, dass die Beiden 
  ... nicht mehr unter ihnen weilten. Sie waren zu zäh und zu gerissen, um 
  einfach so von der Bühne des Lebens abzutreten. Es würde zu diesem 
  Paar passen, in einem geeigneten oder ungeeigneten Augenblick aus dem Nichts 
  aufzutauchen und sich sogleich in den nächsten Schlamassel zu stürzen. 
  Urian hatte das ominöse Nexoversum erwähnt, die Heimat der Outsider, 
  und spekuliert, dass es die Celestine dorthin verschlagen haben mochte 
  – ins Machtzentrum des Feindes.


  »Ich bin davon überzeugt, dass Shilla nicht tot ist«, fuhr Pakcheon 
  fort. »Anderenfalls hätte ich das Erlöschen ihres Geistes 
  gespürt.«


  »Ihre Anwesenheit gilt jedoch nicht allein der Suche nach Shilla«, 
  sagte Sentenza.


  »Nein, wenngleich ich sehr froh gewesen wäre, sie bei Ihnen zu finden 
  oder zu erfahren, wo sie sich aufhält. Zweifellos hat sie viele Informationen 
  gesammelt, die für uns sehr wichtig sind. Mit uns meine ich jetzt 
  nicht allein mein Volk. Haben Sie ein wenig Zeit?«


  Wie oft er das in den letzten Tagen und Wochen gefragt worden war! Sentenza 
  nickte. »So viel Sie wollen. Vor uns liegen noch mehrere Lichtjahre.«


  Pakcheon machte eine Pause, bevor er zu sprechen anfing.


  »Vor geraumer Zeit bemerkten wir in der Galaxis eine bedrohliche Präsenz. 
  Sie sind offensichtlich zurückgekehrt, nachdem sie schon 
  mindestens zweimal hier gewesen waren. Das erste Mal, soweit wir wissen, besuchten 
  sie vor Jahrtausenden die Galaxis, aus welchen Gründen auch immer. 
  Unsere Aufzeichnungen reichen nicht ganz bis in diese Zeit zurück, und 
  was später aufgeschrieben wurde, ist oft mythisch verbrämt. Shilla 
  könnte Ihnen vermutlich mehr darüber erzählen, da sie eine Phase 
  ihres Lebens als Historikerin verbracht und sich intensiv mit ihnen beschäftigt 
  hat.«


  »Sie meinen die Outsider«, erriet Sentenza, »diese Wesen, die 
  mit haifischartigen Raumschiffen in unsere Galaxis eingedrungen sind.«


  Kurz blickte Pakcheon zur Seite, als lese er eine Information. Dann bestätigte 
  er.


  »Ja, es handelt sich um jene, die Sie als Outsider bezeichnen. Wir 
  haben keinen Namen für sie, doch der Einfachheit halber werde ich 
  sie auch Outsider nennen.


  Die Outsider verschwanden irgendwann genauso plötzlich, wie sie gekommen 
  waren. Sie haben Experimente angestellt, über deren Natur wir nichts wissen. 
  Es müssen jedoch grauenhafte Dinge gewesen sein, da die Furcht vor diesen 
  Wesen in uns tief verwurzelt ist.


  Unser Volk beschloss, als es nach vielen Generationen die entsprechenden technischen 
  Möglichkeiten entwickelt hatte, den Planeten Vizia zu ... verbergen. Zum 
  einen wollten wir nicht in die Kriege prim ... anderer Völker hineingezogen 
  werden, zum anderen sorgten sich unsere Ältesten, dass die Outsider eines 
  Tages zurückkehren würden.


  Ihre Prophezeiung trat auch ein. Dieser zweite Besuch der Outsider liegt mehrere 
  Jahrhunderte zurück, doch gelang es den Völkern der Milchstraße, 
  den Feind mit vereinten Kräften zu vertreiben.


  Vor gut zwei Jahren Ihrer Zeitrechnung spürten wir die Präsenz der 
  Outsider erneut, und selbst die wilden Hainish gerieten in Aufruhr. Es gab eine 
  lange Diskussion zwischen jener Gruppe, die sich in unserem Versteck sicher 
  fühlt, und den anderen, die Zweifel hegen, dass unsere Schutzvorkehrungen 
  auf Dauer ausreichen. Man schloss einen Kompromiss, in dessen Folge ein Schiff 
  gebaut wurde, mit dem Shilla Vizia verließ. Ihr Auftrag sah vor, Informationen 
  über die Outsider und das Ausmaß der Bedrohung zu sammeln.


  Unabhängig davon begannen auch einige unserer Wissenschaftler mit Nachforschungen. 
  Wir wissen, dass sich inzwischen unzählige Outsider in der Galaxis aufhalten, 
  was für uns unangenehme Konsequenzen hat. Ich versuche, das Phänomen 
  möglichst simpel zu erklären, denn es gibt keine treffenden Worte 
  in Ihrer Sprache.


  Als Telepathen sind wir empfänglich für gedankliche Botschaften und 
  mehr noch für Emotionen. Wir leiden, wenn jemand heftige Empfindungen wie 
  zum Beispiel Schmerz, Trauer und Hass aussendet. Bis zu einem gewissen Grad 
  können wir unseren Geist selbst schützen und die Gedanken anderer 
  Wesen blocken. Auch die Outsider senden, und wir spüren ... unsägliches 
  Grauen, Gier, eine Verlockung ... Es sind so viele unterschiedliche Eindrücke, 
  schreckliche und einnehmende. Und sie rufen uns, als wüssten sie, dass 
  wir uns vor ihnen verbergen. Wir sollen ihnen dienen.


  Vielleicht war das der Zweck ihrer Anwesenheit damals: Sie versuchten, ein Sklavenvolk 
  zu rekrutieren. Weshalb sie uns dann jedoch aufgaben, können wir nicht 
  einmal erahnen. Anscheinend sind wir die Einzigen, die in dieser Weise auf die 
  Outsider reagieren. Möglicherweise sind wir aber auch Schläfer, die 
  man bewusst zurück ließ, um sie als Soldaten zu reaktivieren, falls 
  sie gebraucht würden. Das sind nur Theorien, aber sie erfüllen jeden 
  Einzelnen von uns mit Sorge.


  Sie können sicher verstehen, dass wir uns nicht manipulieren und missbrauchen 
  lassen wollen. Daraufhin haben wir etwas entwickelt, das uns hilft, die Botschaften 
  der Outsider zu unterdrücken.«


  Pakcheon tippte mit den Fingerspitzen leicht gegen das Silberband. Bei den Arabesken, 
  erkannte Sentenza, handelte es sich um mehr als nur ein modisches Muster. Eine 
  großartige Mikrotechnologie hatte offensichtlich starke Mentalblocker 
  in das flexible Metallband integriert, die auf die Frequenzen der Outsider geeicht 
  waren.


  Der Vizianer sprach weiter:


  »Ich weiß nicht, wie Shilla auf die mentalen Rufe der Outsider reagieren 
  wird, wenn sie diesen unmittelbar ausgesetzt ist. Dieses riskante Experiment 
  mochte niemand von uns eingehen. Schon die vagen Rufe sind mehr als nur ... 
  unangenehm. Auch aus diesem Grund wäre es wichtig gewesen, sie zu treffen 
  und ihr ein solches Gerät zu übergeben. Nun, ich wünsche ihr, 
  dass sie sich an einem sicheren Ort befindet und ich mir unbegründet Sorgen 
  mache.«


  Wenn Urian recht hat, dachte Sentenza, dann schwebt Shilla in höchster 
  Gefahr – und mit ihr Knight.


  »Aber ich will nicht zu sehr abschweifen.


  Vor kurzem beobachteten wir in einigen Raumsektoren Kampfhandlungen der ansässigen 
  Völker gegen die Outsider. Zu unserer Enttäuschung stellten wir fest, 
  dass die Technologie, seit der Feind zuletzt hier war, stagnierte, wenn nicht 
  gar eine Rückentwicklung erlitten hat.«


  Sentenza zuckte unwillkürlich zusammen. Die Vizianer konnten sich leicht 
  auf das hohe Ross setzen und auf andere herabblicken. Während die Galaxis 
  mehrfach dem Untergang nahe gewesen war und viele Individuen Opfer gebracht 
  hatten, um das Überleben der Gemeinschaft zu sichern, hatte dieses Volk 
  die Sicherheit seines Verstecks genutzt, um Fortschritte auf vielen Gebieten 
  zu erzielen. Ausgenommen dem der Menschlichkeit. Hätten die Vizianer 
  eingegriffen, wäre die Große Stille vielleicht nicht notwendig gewesen.


  »Tatsächlich konnte niemand den Outsidern etwas entgegensetzen. Ganze 
  Flotten wurden aufgerieben, mehrere Welten von den Ernte-Einheiten ausgelöscht.«


  »Wenn Ihnen all diese Dinge bekannt sind«, unterbrach Sentenza Pakcheon 
  erbost, »weshalb haben Sie nicht geholfen? Offensichtlich besitzen Sie 
  die Möglichkeiten, etwas gegen die Outsider zu unternehmen, doch stattdessen 
  verschanzen Sie sich wer weiß wo und schauen zu, wie andere, die ihre 
  Welten retten wollen, abgeschlachtet werden. Los, lesen Sie meine Gedanken, 
  damit Sie wissen, welche furchtbaren Dinge geschehen sind – und was ich 
  von den Vizianern halte!«


  Sentenza wusste, dass ihn Wut nicht weiterbringen würde und Pakcheon nicht 
  verantwortlich war für die Beschlüsse eines senilen Ältestenrats, 
  aber die Bilder von den vielen Gefallenen standen zu deutlich vor seinen Augen. 
  Womöglich wären Losian, Ash, Kallika und all die anderen, die er gekannt 
  hatte, noch am Leben, wenn diese verdammten Vizianer frühzeitig mit ihnen 
  Kontakt aufgenommen und ihre Kenntnisse mit den anderen Völkern geteilt 
  hätten. Nicht einmal Shilla hatte es für notwendig befunden, die Menschen 
  zu warnen, obwohl sie schon bei ihrer ersten Begegnung mehr über die Gefahr 
  gewusst hatte.


  »Das bedaure ich zutiefst«, erwiderte Pakcheon tonlos. »Sie irren 
  sich, wenn Sie glauben, dass uns das alles nicht berührt. Meine Schwester 
  im Geist wusste selbst nichts Genaues. Hätten Sie ihr denn Glauben 
  geschenkt, wenn sie Sie vor namenlosen Phantomen gewarnt hätte, die vor 
  Äonen angeblich einmal in der Galaxis gewesen sind und so gut wie keine 
  Spuren hinterlassen haben? Ich darf Sie daran erinnern, dass sich auch unter 
  ihren Völkern einige befinden, die mehr wissen als die anderen und ihre 
  Kenntnisse lange zurückhielten und noch immer zurückhalten. Auch den 
  Vorwurf, dass wir auf unsere eigene Sicherheit bedacht sind, möchte ich 
  – so wahr er auch ist – an Sie zurückgeben. Haben Sie nicht selber 
  Verbündete, die weiterhin zögern und es gerne sehen würden, wenn 
  andere für sie den Kopf hinhalten?


  Davon einmal abgesehen, in der Theorie mögen wir etwas gegen die Outsider 
  ausrichten können, nicht jedoch in der Praxis.«


  »Was meinen Sie damit?« Es fiel Sentenza schwer, sich zu beruhigen.


  »Wir Vizianer leben schon so lange abgeschottet vom Rest der Galaxis, dass 
  wir die Raumfahrt aufgegeben haben. Um eingreifen zu können, benötigen 
  wir jedoch Schiffe. Aber die haben wir nicht. Shillas Raumer war der erste, 
  der nach Generationen gebaut wurde. Meiner ist der dritte. Es gibt inzwischen 
  fünf Schiffe, das von Shilla nicht mitgezählt. Sie deuteten vorhin 
  an, dass es zerstört wurde. Auch wenn wir über eine angemessene Bewaffnung 
  verfügen – was können fünf Schiffe gegen diese Übermacht 
  ausrichten? Wir könnten nicht an jedem Ort sein, an dem wir gebracht würden. 
  Wen sollten wir bevorzugen, wen seinem Schicksal überlassen? Ohne eine 
  große Flotte würden wir einen Kampf führen, der von vornherein 
  zum Scheitern verurteilt ist.«


  Dieses Gefühl der Ohnmacht kannte Sentenza nur zu gut. Auch die Ikarus 
  war nicht in der Lage, an zwei Stellen gleichzeitig zu operieren, und im Zweifelsfall 
  flog der Rettungskreuzer die Koordinaten an, die schneller zu erreichen waren. 
  Oft genug hatte Sentenza mit sich selbst gehadert, weil sie für viele Verletzte 
  an anderen Orten zu spät gekommen waren und er gewissermaßen mit 
  seiner Entscheidung Todesurteile gefällt hatte.


  »Sie könnten uns die Baupläne für Antrieb, Schutzschilde 
  und Waffensysteme zur Verfügung stellen. Wären wir in der Lage, unsere 
  Schiffe entsprechend umzurüsten, könnten damit unzählige Leben 
  gerettet werden. Shilla hat auch das Schiff von Jason Knight modifiziert.«


  »Modifiziert. Das ist der springende Punkt. Unsere Technologie ist nicht 
  mit der Ihren ... kompatibel. Shilla konnte bestimmte Teile verbessern, aber 
  keinesfalls einen vizianischen Antrieb oder eine Waffe konstruieren und anpassen. 
  Zuerst müssten Sie Ihre Wissenschaftler und Techniker in Fachbereiche einweisen, 
  die ihnen unbekannt sind. Im zweiten Schritt sind die entsprechenden Fabrikanlagen 
  zu errichten. Dann erst ist die Schaffung von Waffen und Sonstigem möglich. 
  Können Sie sich vorstellen, wie viele Jahre das dauert? Sie können 
  nicht erwarten, binnen weniger Tage aufzuholen, wofür wir Jahrhunderte 
  benötigten, selbst wenn sie alle nur erdenkliche Unterstützung von 
  uns erhielten. Und was kommt danach? Nach den Outsidern? Verwenden Sie dann 
  unsere Technologie, um sich gegenseitig auszurotten oder uns zu vernichten? 
  Sie vertrauen einander und uns nicht – wieso erwarten Sie nun von uns weniger 
  Misstrauen? Ohne Sie beleidigen zu wollen: Ihnen solche Technologie zu überlassen, 
  wäre nicht anders, als einen Hainish mit einem Strahler auszurüsten 
  oder, um einen Ihrer Vergleiche zu benutzen, einem Menschen des Mittelalters 
  eine atomare Waffe zu übergeben.«


  »Ich verstehe Ihre Bedenken, Pakcheon – und wiederum nicht. In Zeiten 
  wie diesen muss in anderen Maßstäben gedacht werden. Wollen wir überleben, 
  dürfen wir nicht kleinlich sein. Es gilt, das primäre Problem zu lösen, 
  alles andere kann bis danach warten. Und sicher findet sich für ihre Befürchtungen, 
  was wir mit solchen Waffensystemen anstellen würden, ebenfalls eine befriedigende 
  Antwort. Was wir jetzt brauchen, und damit meine ich die gesamte Galaxis, ist 
  Einigkeit gegenüber einem gemeinsamen Feind. Jede erdenkliche Hilfe ist 
  notwendig, die der Vizianer eingeschlossen, und das sogar zu Ihrem eigenen Nutzen. 
  Denn sind die Outsider mit uns fertig, dann werdet bestimmt Ihr an der Reihe 
  sein. Vielleicht kamen die Outsider sogar bloß Ihretwegen hierher? Haben 
  Sie daran schon gedacht? Milliarden Wesen müssen leiden, weil die Outsider 
  nach den Vizianern, ihren Sklaven, suchen.«


  Pakcheon spreizte die Finger seiner linken Hand in einer beschwichtigenden Geste.


  »Wir haben daran gedacht. Und ich versichere Ihnen, wir suchen nach einer 
  Lösung, die nicht nur uns, sondern der ganzen Galaxis hilft. Aber wir können 
  keine Wunder vollbringen.


  Meine Aufgabe ist es, die Arbeit zu vollenden, die Shilla begonnen hat. Ich 
  sammle Informationen, die es uns vielleicht ermöglichen werden, etwas zu 
  entwickeln, um die Outsider zu vertreiben. Etwas, das die sinnlosen Schlachten 
  überflüssig macht.


  Nach den Geschehnissen im Sektor um die Raumstation Vortex Oupost – die 
  Bezeichnungen haben wir Ihrem Funkverkehr entnehmen können –, beschloss 
  ich, Kontakt aufzunehmen. Warum gerade mit Ihnen und nicht mit Ihren Befehlshabern? 
  Nun, ich habe Shillas geistigen Abdruck bei Ihnen und einigen Mitgliedern ihrer 
  Crew wahrgenommen. Da Sie bereits auf jemanden unseres Volkes getroffen sind, 
  ging ich davon aus, dass dies die Kommunikation leichter machen würde.«


  »Und weiter?«, fragte Sentenza. »Was werden Sie als nächstes 
  unternehmen? Was erwarten Sie von uns?«


  »Wenn Sie einverstanden sind, würde ich Sie gern eine Weile begleiten 
  und Ihre nächsten Schritte beobachten, um meinen Ältesten umfassendere 
  Informationen über die aktuellen Geschehnisse und die Beteiligten zukommen 
  zu lassen.«


  Unwillkürlich zuckte Sentenza ein wenig zusammen. Noch ein Beobachter ... 
  Nicht nur hatten sie den Septimus der Konföderation Anitalle aufgebrummt 
  bekommen und einen Haufen fidehischer Chaoten als blinde Passagiere vorgefunden, 
  nun wünschte auch noch ein Fremder, über dessen Absichten nicht viel 
  bekannt war, ebenfalls ein Auge auf sie zu haben.


  Sentenza musste zugeben, dass Pakcheon dies tun konnte, selbst wenn sein Ersuchen 
  abgelehnt wurde. Für den Vizianer sprach, dass er seine Präsenz enthüllt 
  und den Kontakt gesucht hatte, dass er bereit war, mit ihnen zu reden, statt 
  sie heimlich zu verfolgen und sich alles, was er wissen wollte, aus ihren Köpfen 
  zu saugen.


  Auch Shilla, erinnerte sich Sentenza, hatte nie den leichtesten Weg gewählt, 
  sondern sich den Konventionen der Menschen anzupassen versucht, die wohl nicht 
  so verschieden waren von denen, die ihr Volk pflegte. Die Telepathen besaßen 
  ihren eigenen Ehrenkodex, der ihnen untersagte, mit Gewalt oder ohne Zustimmung 
  des anderen in dessen Gedanken zu wühlen, außer, die Umstände 
  zwangen sie dazu. Da die Nichttelepathen ihr gegenüber stets ein gewisses 
  Misstrauen an den Tag legten, war sie besonders behutsam mit jenen umgegangen, 
  die über ihre besondere Gabe Bescheid wussten. Knight hatte sich problemlos 
  damit arrangiert – obwohl er bestimmt so einige dunkle Angelegenheiten 
  in seiner Vergangenheit gab, die er niemandem, selbst oder gerade Shilla nicht, 
  enthüllen wollte.


  Pakcheons Ähnlichkeit mit Shilla war auffallend, und das nicht nur in Hinblick 
  auf ihr Aussehen. Vielleicht bedeutete die Bezeichnung Schwester im Geist, 
  dass sie nicht einfach nur Blutsverwandte waren. Nun, das waren jedoch Dinge, 
  die warten konnten und vermutlich die Neugierde von Thorpa wecken mochten, der 
  sicher darauf brannte, mehr über die Vizianer zu erfahren.


  Na, schön, dachte er ergeben, der liebe Gott schaut mir bestimmt 
  sogar auf der Toilette zu. Was rege ich mich auf, Pakcheon ist doch nur ein 
  Telepath ...


  »Wir befinden uns auf einer wichtigen Mission«, erklärte Sentenza. 
  »Darüber zu entscheiden, ob Sie uns begleiten dürfen, obliegt 
  daher nicht mir allein. Unsere Freunde, die Lediri, haben das letzte Wort.« 
  Zeigten sich die Menschen und Lediri kooperationsbereit, versuchte Pakcheon 
  sicher, seine Ältesten zu Gunsten der Galaxis zu beeinflussen.


  »Sie sind bemüht, die Ursache für die sinkende Geburtenrate der 
  Adlaten zu finden«, ergänzte Pakcheon. »Ja, auch das entnahm 
  ich Ihrem Funkverkehr.«


  »Wir sind einverstanden«, stimmte Urian dem Ersuchen zu.


  Vermutlich hatte er dieselben Schlüsse gezogen, mutmaßte Sentenza, 
  oder die Lediri glaubten, dass der Vizianer ebenfalls etwas dazu beitragen konnte, 
  ihr Problem zu lösen.


  »Danke«, sagte Pakcheon knapp.


  »Eines wüsste ich jedoch gern.« Urian war noch nicht fertig. 
  »Woher kennst du die Bezeichnung Adlaten? Ihr wisst von uns, aber 
  wir kennen euch nicht. Wie ist das möglich? Wir selber nennen uns Lediri, 
  und so bezeichnen uns auch die Menschen.«


  »Ihr werdet in unseren ältesten Aufzeichnungen erwähnt. Es ist 
  in diesen die Rede von gigantischen Schiffen, den Adlaten. Dass ihr intelligente 
  Lebewesen seid, war uns bislang unbekannt. Da nur Bruchstücke von diesen 
  alten Schriften vorhanden sind, können wir lediglich vermuten, dass die 
  Adlaten mit ein Grund gewesen sind, weshalb sich die Outsider aus der Galaxis 
  zurückzogen. Tatsächlich sind sich unsere Völker in den Jahren, 
  in denen wir Raumfahrt betrieben, nicht begegnet. Sonst gäbe es aktuellere 
  Informationen. Würde ich euch nicht mit eigenen Augen vor mir sehen, ich 
  hätte die Adlaten weiterhin als einen Mythos abgetan.«


  Sentenza wunderte sich still vor sich hin. Die Lediri musste es schon seit Ewigkeiten 
  geben, aber wie alt waren die Vizianer, dass sie ihnen in grauer Vorzeit begegnet 
  waren? In einer primitiven Phase, in der sie noch Raumfahrt betrieben hatten 
  ... Hatte die Menschheit damals überhaupt schon existiert? Verfügten 
  die Lediri über ähnliche Aufzeichnungen – oder waren diese verloren 
  gegangen?


  »Meine Einladung gilt noch«, erinnerte Sentenza. »Sie können 
  zu uns an Bord kommen. Es wäre sicher für beide Seiten interessant, 
  einander näher kennen zu lernen.«


  »Ich bin sicher, dazu werden wir noch Gelegenheit haben«, erwiderte 
  Pakcheon höflich, aber bestimmt. »Verzeihen Sie, dass ich die Kommunikation 
  nun beenden möchte, um über das, was ich erfahren habe, nachzudenken.«


  Und um dich vom anstrengende Fremdkontakt zu erholen, dachte Sentenza. 
  »Wir halten einen Kanal für Sie offen, falls Sie es sich anders überlegen 
  oder uns noch etwas mitteilen wollen.«


  Pakcheon schaltete ab, und sein Schiff folgte weiterhin den Lediri. Es musste 
  über eine Technik verfügen, die gleiche »Abkürzung« 
  zu wählen wie die Lichtwesen. Beeindruckend, wie auch rätselhaft.


  Müde rieb sich Sentenza die Augen. Er hatte von Anfang an geahnt, dass 
  der Auftrag heikel sein würde – jetzt wusste er es mit Sicherheit.
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  Truman Nadir blickte sorgenvoll auf seine Kollegin herab, die nun in einen leichten 
  Schlaf gefallen war. Unbewusst strich er mit dem Daumen immer wieder über 
  den Kratzer in seinem alten Memopad, als könne er ihn durch ständiges 
  Streicheln verschwinden lassen.


  Anyada Shens Zusammenbruch hatte ihn ebenso wie Krshna und mehr noch als die 
  anderen, die das Geheimnis nicht kannten, erschreckt. Es war nicht leicht gewesen, 
  die Mediziner unter ihnen abzuwimmeln und allein mit Anande die erforderlichen 
  Untersuchungen durchzuführen.


  Die Frage, ob das Juvenil etwa seine Wirkung verlor oder Spätfolgen zeigte, 
  hatte sowohl in Anandes wie auch Krshnas Augen gestanden. Nadir hatte darauf 
  im ersten Moment keine Antwort gewusst. Bisher waren alle Experimente, denen 
  sie – vor allem Nadir – sich freiwillig unterzogen hatten, um die 
  Grenzen auszutesten, so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte:


  Das Juvenil regenerierte alle ihre Zellen, neutralisierte Gifte, vernichtete 
  Viren und heilte selbst tödliche Verletzungen. Sogar wenn das Herz bereits 
  zu schlagen aufgehört hatte, brachte das Serum jeden von ihnen zurück. 
  Ein abgetrennter Finger wuchs nach, auch alte Narben waren verschwunden. Vermutlich 
  musste der Kopf oder ein Großteil des Körpers zerstört werden, 
  um einen von ihnen zu töten. Das war jedoch nur eine Theorie, die selbst 
  Nadir nicht hatte ausprobieren wollen.


  »Ich kann nichts feststellen«, bemerkte Anande. »Dr. Shen ist 
  laut der Tests kerngesund. Sie hätte gar nicht ohnmächtig werden dürfen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Nadir ihm zu. »Selbst wenn sie sich 
  in letzter Zeit zu viel zugemutet hätte, ihr Körper braucht keine 
  langen Erholungsphasen. So etwas könnte allenfalls nach einem Marathon-Lauf 
  passieren.«


  »Beneidenswert. Mir ist bereits aufgefallen, dass Sie mit sehr wenig Schlaf 
  auskommen. Oft wünsche ich mir, nicht gerade in einem kritischen Moment 
  müde zu werden. Aufputschmittel haben nur eine begrenzte Wirkung und sind 
  unsicher.«


  »Warum haben Sie es damals nicht getan?« Nadirs Stimme senkte sich 
  zu einem Flüstern, obwohl es keine Zuhörer gab und auch Anyada fest 
  schlief.


  »Was?«


  »Sie haben eine Ampulle an sich genommen.«


  »Woher wissen Sie –« Anande verstummte abrupt.


  Er war Nadir in die Falle gegangen. Tatsächlich hatte er eine Probe heimlich 
  an sich genommen, doch Nadir und die anderen hatten das zerstörte Labor 
  zu diesem Zeitpunkt längst verlassen gehabt. Niemand hatte es bemerkt, 
  nicht einmal Sentenza.


  »Ich habe es gewusst!« Nadir triumphierte. Seine Sätze kamen 
  stoßweise. »Ich hatte niemals Zweifel daran, dass Sie damit vorsichtig 
  umgegangen wären. Unsere Fehler hätten Sie nicht wiederholt. Irgendwie 
  hatte ich gehofft ..., ich weiß nicht genau was. Doch: Dass Sie damit 
  experimentieren und schaffen würden, was uns misslang. Dass auch Sie ein 
  Unsterblicher würden. Und wir könnten gemeinsam forschen. Ewig.«


  Langsam schüttelte Anande den Kopf. Er war plötzlich blass geworden. 
  »Für einen Moment war ich tatsächlich in Versuchung, aber das 
  Risiko erschien mir zu groß. Ich habe das Serum vernichtet, damit es nicht 
  in falsche Hände gelangt. Wenn ich schon mir selber nicht trauen kann, 
  wem dann? Die Konsequenzen ...«


  »Sie können jederzeit eine Blutprobe von mir bekommen. Das ist genauso 
  gut wie das Serum. Nein, antworten Sie jetzt nicht. Denken Sie eine Weile darüber 
  nach. Ich werde Sie nicht bedrängen und es auch nicht wieder erwähnen, 
  wenn Sie es nicht wollen. Mein Angebot bleibt dennoch bestehen. Sie brauchen 
  nur zu fragen.«


  »Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen, Dr. Nadir, trotzdem 
  ...«


  »Lassen wir das und kümmern wir uns um unsere vordringliche Aufgabe. 
  Einverstanden?«


  Anande war dankbar für den Themenwechsel. Dass er beinahe der Verlockung 
  des Juvenils erlegen wäre, belastete sein Gewissen immer noch. Dass Nadir 
  sein Verhalten vorhergesehen hatte, dieses dunkle Geheimnis nun kannte und ihm 
  eine zweite Chance offerierte, machte alles nicht besser. Anande seufzte und 
  wies auf seine Unterlagen.


  »Es gibt keinerlei Anzeichen, dass Dr. Shen an einer Virus-Infektion oder 
  Lebensmittelvergiftung leidet. Dr. Krshnas Tests sind negativ. Ich muss zugeben, 
  vor einem Rätsel zu stehen. Die Bewusstlosigkeit ist in einen natürlichen 
  Schlaf übergegangen, und ich bin überzeugt, dass Dr. Shen nach dem 
  Erwachen keinerlei Beschwerden haben wird. Was immer dies verursacht 
  hat, wurde vom Juvenil beseitigt. Falls es Spuren in ihrem Körper von etwas 
  gab, so sind sie ausgemerzt worden, und wir werden wohl nie erfahren, was es 
  gewesen ist.«


  Der Summer an der Tür des Krankenzimmers meldete einen Besucher. Dann glitt 
  das Schott zur Seite.


  »Wie geht es Dr. Shen?«, erkundigte sich Careena Wiland. »Darf 
  ich zu ihr?«


  »Glücklicherweise fehlt Dr. Shen nichts«, antwortete Anande. 
  »Sie schläft jetzt. Schauen Sie in fünf Stunden vorbei.«


  »Im Augenblick können wir hier nichts weiter tun«, sagte Nadir. 
  »Gehen wir alle wieder an die Arbeit. Die Medeinheiten werden sich um Dr. 
  Shen kümmern, und sollte sich ihr Zustand verändern, werden wir sofort 
  benachrichtigt.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Dr. Wiland, ich 
  hatte den Eindruck, dass Ihnen schon während der Besprechung aufgefallen 
  ist, dass sich Dr. Shen nicht wohl fühlte. Haben Sie vielleicht eine Idee, 
  woran es gelegen haben könnte?«


  Careena dachte einen Moment nach. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. 
  »Nein, tut mir leid. Beim Frühstück war sie noch guter Dinge. 
  Anschließend gingen wir gemeinsam zum Konferenzraum. Irgendwann bemerkte 
  ich, dass sie plötzlich blass wurde, doch sie meinte, es sei alles in Ordnung. 
  Mehr sagte sie nicht, und ich bedrängte sie nicht weiter. Hätte ich 
  das auch nur geahnt, ich hätte sie sofort auf die Krankenstation gebracht. 
  Haben Sie herausfinden können, was den Zusammenbruch verursachte?«


  »Wahrscheinlich war es nur ein kleiner Schwächeanfall. Wir sind doch 
  alle mit den Nerven ein wenig am Ende angesichts des komplizierten Problems, 
  das wir lösen sollen, nicht wahr? Erinnern Sie sich, was Dr. Shen gegessen 
  hat?«


  Erleichtert leuchteten Careenas Augen auf. »Dasselbe wie ich auch, wie 
  vermutlich die meisten an diesem Morgen: Rührei mit Schinken, Toast mit 
  Butter und Erdbeer-Konfitüre, Tee. Ist sie vielleicht allergisch auf eine 
  der Speisen?«


  »Davon ist mir nichts bekannt. Es wird sicher nicht schaden, den Speisen 
  eine Probe zu entnehmen und diese zu analysieren. Trotz aller Hygienemaßnahmen 
  ist nie ganz auszuschließen, dass sich Keime in der Nahrung ausbreiten 
  konnten. Danke, Dr. Wiland.«


  Careena nickte und verließ das Zimmer.


  Nachdenklich rieb sich Nadir das Kinn. Gut. Das Geheimnis war weiterhin sicher. 
  Niemand hatte Verdacht geschöpft. Solche Zusammenbrüche hatten oft 
  eine simple Ursache, die eher psychischer als physischer Natur war. Es wurmte 
  ihn dennoch, dass er keine befriedigende Erklärung hatte finden können. 
  So praktisch Unsterblichkeit und Selbstheilungskräfte auch waren – 
  der Intellekt wurde nicht auf ein höheres Niveau gehoben, so dass er sich 
  weiterhin an Kleinigkeiten die Zähne ausbeißen musste.


  Nadir hatte sich am schnellsten mit den Folgen des Juvenil-Experiments abgefunden. 
  Opfer waren oft notwendig, um einen Durchbruch bei wichtigen Forschungen zu 
  erzielen. Nicht selten hatten geniale Wissenschaftler ihr eigenes Leben zum 
  Wohle der Menschheit aufs Spiel gesetzt. Man konnte noch so viele Versuche an 
  Zellkulturen und niedrigen Lebensformen durchführen, irgendwann musste 
  man auch Tests an Menschen vornehmen. Es ging nicht anders. Und alles hatte 
  seinen Preis. Nun, er war bereit, diesen zu zahlen für den Fortschritt. 
  Dass seine Kollegen diese Einstellung nicht uneingeschränkt teilten, störte 
  ihn nicht.


  »Kommen Sie«, forderte Nadir Anande auf, »unsere Arbeit wartet. 
  Dr. Krshna wird sich um die Analyse der Lebensmittelproben kümmern. Ich 
  glaube zwar nicht, dass er etwas findet, aber wir wollen nichts außer 
  Acht lassen.«
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  Sonja DiMersi hatte in ihrem ganzen Leben nichts Vergleichbares gesehen – 
  und die anderen, wie sie annahm, sicher auch nicht. Vor ihr breitete sich auf 
  dem Panoramaschirm der Weltraum aus, samtig schwarz und voller leuchtender Punkte. 
  Dann, von einem Moment zum anderen, kaum dass Urian verkündet hatte, dass 
  sie sich am Ziel ihrer Reise befanden, war es, als würde ein Reißverschluss 
  aufgezogen. Inmitten des gewohnten Bildes entstand etwas Neues, eine Art Loch 
  im Universum, noch schwärzer als Schwarz, unheimlich wirbelnd, in das der 
  kleine Konvoi hinein flog.


  Hinter ihnen schloss sich die Öffnung und isolierte sie von der bekannten 
  Galaxis. Es war faszinierend und beunruhigend zugleich, die bekannten Sterne 
  verschwinden zu sehen und dafür neue Lichtpünktchen zu entdecken, 
  die vor ihnen lagen, während sich hinter ihnen die undurchdringliche Finsternis 
  wie die Wand eines Gefängnisses ausbreitete. Die Lediri mussten über 
  eine Technik verfügen, die der der Menschen weit voraus war. Umso weniger 
  konnte Sonja begreifen, dass diese Wesen auf die Hilfe von Forschern angewiesen 
  waren, die mit im Vergleich steinzeitlichen Instrumenten an ihren Patienten 
  herumexperimentieren sollten. Es passte einfach nicht zusammen.


  »Eine Dimensionsblase«, bemerkte Pakcheon, dessen Kopf als Hologramm 
  zu sehen war. Sein rechtes Auge zuckte kaum merklich. »Wirklich erstaunlich.«


  Oh, dachte Sonja, es gibt tatsächlich Dinge, die selbst einen 
  vizianischen Klugscheißer verblüffen können? Verdammtes eingebildetes 
  Telepathenpack! Laut entgegnete sie: »Und was ist mit Ihnen? Ich nahm 
  an, Ihre Leute können das auch.«


  Ein verhaltenes Lachen wurde übertragen. »In der Theorie ja. Wir haben 
  jedoch ein etwas anderes Verfahren gewählt, um Vizia zu verbergen.«


  Angeber!


  Sonja hatte schon Shilla herzlich wenig Sympathie entgegengebracht, und nun 
  musste sie die Gedankenschnüffeleien von Shillas männlichem Gegenstück 
  erdulden ... Wieso hatte sich Rod darauf eingelassen? Auch die Lediri verstand 
  Sonja nicht. Erst zogen sie sich in ein sicheres Versteck zurück, dann 
  erlaubten sie jedem Fremden, der ihnen über den Weg lief, Zutritt zu ihrem 
  Refugium. Waren sie so verzweifelt, dass sie jegliche Hilfe annehmen wollten, 
  die sie bekommen konnten, selbst von einem Unbekannten mit zweifelhaften Motiven?


  Innerhalb der Dimensionsblase, die einen Durchmesser von knapp einem Lichtjahr 
  hatte, befand sich leerer Raum – und eine Vielzahl großer und kleiner 
  Objekte, die um eine orange Sonne kreisten: eine Asteroidenwolke, die wie eine 
  Schale den zentralen Fixstern umhüllte.


  »Das ist unsere Heimat«, sagte Urian. »Wir nennen sie Sumire. 
  Im Gegensatz zu euch leben wir nicht auf Planeten sondern im freien Raum. Auf 
  den Asteroiden befinden sich lediglich die Generatoren, die die Dimensionsblase 
  aufrechterhalten und verschiedene andere Einrichtungen.«


  »Darf ich fragen, wie es euch möglich war, Maschinen zu entwickeln?«, 
  erkundigte sich Pakcheon. »Ihr besitzt keinerlei Extremitäten. Habt 
  ihr Hilfsvölker? Leben diese auf den Asteroiden und warten die Geräte?«


  »Nein, es war Lear, der uns einst mit allem ausstattete, was wir brauchten. 
  Er gab uns Computer und Maschinen. Die Roboter bauen seither alles, wozu wir 
  selbst nicht in der Lage sind. Sie halten die Anlagen instand und führen 
  unsere Anweisungen aus.«


  »Wer ist Lear?«, wollte Pakcheon wissen.


  Neugieriges Kerlchen. Sonja warf einen geringschätzigen Blick auf 
  die Holographie. Dabei war sie selbst gespannt auf Urians Antworten. Bisher 
  hatte er lediglich Andeutungen über den geheimnisvollen Wächter gemacht, 
  dem sie einst dienten.


  Ein einem Seufzer vergleichbarer Laut war zu hören. »Er war unser 
  Herr – vor vielen Jahrtausenden. In seinem Auftrag bekämpften unsere 
  Vorfahren die Outsider. Nachdem der Feind vertrieben war und Lear sich zum Schlafen 
  in seine Energieblase zurückgezogen hatte, lernte mein Volk die Freiheit 
  zu schätzen. Wir wollten nicht länger Lears Werkzeuge sein und immer 
  wieder in die Schlachten gegen einen Feind geschickt werden, den man bloß 
  vertreiben, aber nicht besiegen kann. Es gelang uns, eine Dimensionsblase zu 
  schaffen und vor Lears Zugriff zu schützen. Seither hat er keine Gewalt 
  mehr über uns – und er wird sie auch nie wieder erlangen.«


  Sonja spitzte die Ohren. Sie war zwar dabei gewesen, als Urian ihnen von ihrem 
  Auftrag als Adlaten erzählt hatte, doch über dieses seltsame Wesen, 
  das Lear genannt wurde, hatte er nur wenige Worte verloren. Anscheinend war 
  die Abneigung gegen den Wächter, der sie nicht als denkende und fühlende 
  Wesen sondern als Waffen gegen die Outsider betrachtete, so tief verwurzelt, 
  dass sie es sogar vermieden, mehr über Lear zu sprechen, als unbedingt 
  notwendig war.


  »Und wo steckt dieser Lear jetzt?«, erkundigte sich Pakcheon. »Wenn 
  er sich als Wächter versteht, warum unternimmt er nichts gegen die Outsider 
  oder rekrutiert andere Völker für den Kampf? Existiert er nach dieser 
  langen Zeit überhaupt noch – oder fürchtet ihr euch vielleicht 
  vor einem Wesen, das längst gestorben ist?«


  Möglicherweise, mutmaßte Sonja, sorgten sich die Lediri, dass die 
  potentiellen Verbündeten zu ihrem einstigen Herrn überlaufen mochten, 
  falls sich dieser als der mächtigere Mitstreiter entpuppte. Wer oder was 
  konnte dieser gottgleiche, launische Lear überhaupt sein? Zu welchem Volk 
  gehörte er?


  »Zwar unterhält unser Volk seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu 
  ihm, aber er lebt. Und er beobachtet uns.«


  Sentenza zuckte unmerklich zusammen. Sonja wunderte sich weshalb. Begann Rod, 
  unter einem Verfolgungskomplex zu leiden?


  »Vielleicht befindet er sich an Bord seines Schiffes, vielleicht auf Vortex 
  Outpost, selbst an Bord der Ikarus oder der Kosang könnte 
  er sein, ohne dass jemand davon weiß. Wir waren immer vorsichtig, aber 
  diesmal mussten wir das Risiko eingehen, dass er über eine Hintertür 
  zu uns findet. Zweifellos kennt er eure Pläne und ist darüber informiert, 
  dass ihr hier seid. Vielleicht hat er sogar manche Ereignisse arrangiert, die 
  zu dem Zusammentreffen von Menschen, Vizianern und Lediri führten. Seine 
  Möglichkeiten übersteigen unsere Vorstellungskraft bei weitem. Allerdings 
  ist er ein schwieriger Verbündeter, der nur für seinen Auftrag lebt 
  und sich an seine eigenen Regeln hält, die er jedem anderen aufzwingt. 
  Er würde euch genauso zu seinen Werkzeugen machen wie uns und euch nur 
  so viel Hilfe gewähren, wie es für seine Pläne von Nutzen ist.«


  Unwillkürlich fühlte sich Sonja an das Sprichwort vom Catzig erinnert, 
  mit dem man den Sternenteufel austrieb, nur um sich ein anderes Übel einzuhandeln. 
  Die Outsider waren eindeutig für die Rolle des Sternenteufels prädestiniert 
  – Lear und die Vizianer mochten sich den Posten des Catzig teilen. Und 
  als was würden die Lediri erscheinen, falls die Menschen ihnen nicht helfen 
  konnten?


  »Ich würde ihn gern kennen lernen«, warf Sentenza ein. »Der 
  Gedanke, dass jemand Unbekanntes im Hintergrund die Fäden zieht, gefällt 
  mir nicht. Ich möchte wissen, mit wem wir es bei Lear zu tun haben und 
  wie er einzuschätzen ist.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Wir werden erwägen, für dich den 
  Kontakt zu Lear herzustellen.«


  »Sir«, rief Trooid, »dort kommt das Empfangskomitee. Eine Gruppe 
  von fünfzig Lediri nähert sich uns.«


  Auf dem Panoramaschirm konnten die Männer und Frauen beobachten, wie die 
  Lediri, von denen einige wahrscheinlich an der Schlacht um Vortex Outpost teilgenommen 
  hatten und andere aus Neugierde den Besuchern entgegen geflogen waren, ausschwärmten. 
  Zwei von ihnen, deren rissig wirkende Hülle von hohem Alter zeugte, ließen 
  ihre Begleiter hinter sich.


  »Captain Sentenza«, erklärte Urian, »ich darf dir und deiner 
  Crew Gundian, den Anführer der Isolationalisten, und Coculian, den neuen 
  Repräsentanten der Traditionalisten, vorstellen. Beide haben beschlossen, 
  ihre Vorbehalte bis auf weiteres aufzugeben und zusammen zu arbeiten. Gundian 
  und Coculian werden euch viele Fragen stellen, bis wir Sumire-A erreicht haben. 
  Dort können sich eure Wissenschaftler ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren 
  und erhalten jegliche Unterstützung, die sie sich wünschen. Kann das 
  Problem gelöst werden, werden wir an eurer Seite gegen die Outsider kämpfen.«

 


 

5.

 


  Die drei Schiffe befanden sich in einem Orbit um den größten der 
  Astroiden, der von den Lediri Sumire-A genannt wurde. Die Besucher erfuhren, 
  dass die Generatoren, die die Dimensionsblase erzeugten, auf mehreren der kleineren 
  Himmelskörper installiert waren, während dieser Asteroid als Wissenszentrum 
  diente. Nicht nur bewahrten die Lediri hier alle Aufzeichnungen aus frühester 
  Zeit und jüngste Erkenntnisse auf, es gab auch eine gigantische Forschungsstation 
  im ausgehöhlten Innern des Gesteinsbrockens, die den Wissenschaftlern zur 
  Verfügung stehen sollte.


  Zunächst gab es einige Zweifel, wie man sich in einer Anlage zurechtfinden 
  und arbeiten sollte, die auf die Bedürfnisse einer titanischen Lebensform, 
  nicht aber auf die Humanoider zugeschnitten war. Schnell jedoch überzeugten 
  die Gegebenheiten jeden davon, dass die Lediri an alles gedacht hatten. Man 
  offerierte ihnen Laboratorien, von denen jeder Forscher nur träumen konnte.


  Binnen kürzester Zeit hatten die flinken Roboter der Lediri eine separate 
  Station innerhalb des riesigen Komplexes erschaffen, die mit einem atembaren 
  Gasgemisch geflutet und mit Geräten ausgerüstet war, die von den Menschen 
  problemlos benutzt werden konnten. Über Terminals war diese Miniatur-Ausgabe 
  der Forschungsstation mit ihrem leistungsfähigeren Original verbunden.


  Selbst von den gigantischen Robotern gab es Kleinst-Versionen, die schon immer 
  für filigrane Arbeiten eingesetzt worden waren und nun die Aufträge 
  der Gäste ausführen sollten. Da sich kein Lediri in diese extra geschaffene 
  Anlage begeben konnte, nahm ein annähernd humanoid gestalteter Roboter 
  die Wissenschaftler an der Schleuse, wo die Beiboote angedockt hatten, in Empfang 
  und führte sie durch einen langen Korridor zu den Laboratorien. Selbst 
  für Unterkünfte war gesorgt. Allein den Proviant mussten die Gäste 
  mitbringen. Die Stimme Urians, die aus dem Roboter klang, erklärte, was 
  die Männer und Frauen zu wissen wünschten. Jedem stand eine solche 
  Maschine zur Verfügung, die mit dem Computer von Sumire-A verbunden war. 
  Diese waren so programmiert, dass sie die unzähligen Fragen ausführlich 
  beantworteten, den Einzelnen durch die Station geleiteten und ihm alles in wenigen 
  Stunden beschafften, was er benötigte.


  Urian, mit dem die Menschen am besten vertraut waren, hatte versprochen, ihnen 
  auch weiterhin als Ansprechpartner zu dienen. Hin und wieder nur, wenn er mit 
  anderen Pflichten betraut wurde, würde Bonomuel ihn ablösen.


  Auf der Paracelsus blieb lediglich die fünfköpfige Kommandocrew 
  zurück.


  Auch Sentenza hatte es sich nicht nehmen lassen, mit DiMersi, Weenderveen und 
  dem unermüdlich bettelnden Thorpa überzusetzen. Gemäß den 
  Befehlen von Sally MacLennane hatte Sentenza den Septimus eingeladen, sie zu 
  begleiten – und damit notgedrungen auch die Botschafter Trax 1 – 6, 
  die darauf beharrten, an Cornelius' Seite zu bleiben, schließlich unterstünden 
  sie seiner Obhut. Trooid und An'ta wechselten sich an Bord der Ikarus 
  als wachhabende Offiziere ab, selbst wenn es hier nichts zu geben schien, was 
  die Schiffe bedrohen konnte.


  Pakcheon hatte sich noch nicht entschließen können, Sumire-A zu betreten, 
  was jedem recht war. Je weiter weg der Telepath sich aufhielt, umso besser ..., 
  selbst wenn der logische Verstand allen sagte, dass die Entfernung keine Rolle 
  spielte für einen geübten Gedankenschnüffler.


  Gebührend bewunderten alle das technische Meisterwerk der Lediri. Selbst 
  wenn die Einrichtung von Robotern erbaut worden war, die Lediri hatten diese 
  sorgfältig programmiert und absolut nichts übersehen. Es war einfach 
  erstaunlich, wie viel diese Spezies, die so ganz anders war, über die Menschen 
  seit den ersten Begegnungen gelernt hatte.


  »Das ist einfach großartig«, rief Nadir immer wieder enthusiastisch. 
  »Es gibt wirklich alles – und noch viel mehr. Wenn wir solche Apparaturen 
  zur Verfügung hätten, was könnten wir nicht alles erreichen! 
  Falls wir mit den Mitteln, die uns hier zur Verfügung stehen, das Problem 
  der Lediri nicht lösen können, dann kann es keiner.«


  »Wie sieht es aus?«, erkundigte sich Sentenza. Zwar wurde ihm regelmäßig 
  von Anande Bericht erstattet, doch verstand er kaum ein Wort von den Erläuterungen 
  des Arztes. Er wusste nur, dass das Team etwas gefunden hatte, doch eine Heilung 
  der Lediri schien noch in weiter Ferne.


  Anande lächelte schwach. »Fragen Sie mich morgen noch mal, wenn wir 
  unsere Daten übertragen und überprüft haben. Vielleicht kann 
  ich Ihnen dann etwas Neues erzählen. Die Lediri benutzen eine fortschrittliche 
  Atto-Technologie, wie wir sie vielleicht erst in einigen Generationen entwickeln 
  werden. Unsere Geräte arbeiten im Pico-, gelegentlich auch schon im Femto-Bereich. 
  Sicher können wir mit Hilfe der Lediri-Technik Details entdecken, die sich 
  uns bisher entzogen haben. Jetzt entschuldigen Sie mich, bitte, wir wollen uns 
  an die Arbeit machen.«


  Er ließ Sentenza stehen, der vermutlich grübelte, wie viele Stellen 
  hinter der Null die Einheit Atto besaß, und schloss zu seinen Kollegen 
  auf. Kurz hielt er sich an der Seite von Anyada Shen.


  »Wie geht es Ihnen, Dr. Shen? Sollten Sie nicht noch ein wenig ruhen?«


  Die Genetikerin nickte ihm dankbar zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich 
  bin wieder in Ordnung. Wahrscheinlich war es bloß eine Magenverstimmung, 
  die das Juvenil nach einigen Momenten in den Griff bekommen hat. Anders kann 
  ich mir den Vorfall nicht erklären. Ich fühle mich wieder völlig 
  gesund. Es ist, als wäre nichts gewesen.«


  »Sollten Sie auch nur leichte Anzeichen –«


  »Dann werde ich sofort Bescheid geben. Wie gesagt, machen Sie sich keine 
  Gedanken um mich.«


  Flüchtig drückte Anande ihren Arm, sehr wohl wissend, dass Dr. Shen 
  das Team, das auf sie zählte, nicht behindern wollte, und gesellte sich 
  zu Nadir, der bereits damit begonnen hatte, den Mitgliedern seiner Arbeitsgruppe 
  ihre Aufgaben zuzuteilen. Krshna fütterte die Datenbank der Lediri, während 
  Careena Wiland die mitgebrachten Proben in die dafür vorgesehenen Analyse-Geräte 
  gab. Die übrigen Forscher verteilten sich in den entsprechenden Laboratorien, 
  flankiert von Hilfs-Robotern.


  Kurz warf Anande einen Blick nach oben. Über ihnen wölbte sich eine 
  durchsichtige Decke, die den Blick auf den Raum frei gab, in dem dieser Bereich 
  installiert worden war. In regelmäßigen Abständen sorgten Lichtquellen 
  für Helligkeit. Nur ausschnittsweise waren die riesigen Maschinen zu erkennen, 
  denen er keinerlei Bedeutung zuordnen konnte. Unvermittelt fühlte er sich 
  wie ein winziges Insekt in einem großen Wald, dessen Horizont auf den 
  Strauch, auf dem es saß, beschränkt war, und das den ganzen Wald 
  als solchen gar nicht zu erfassen vermochte.


  Das Gewölbe war groß genug, um mehreren Lediri Platz zu gewähren. 
  Falls erforderlich, konnten einige Ärzte in Raumanzügen den Labor-Komplex 
  verlassen und direkt Untersuchungen an einem Patienten vornehmen. Urian hatte 
  bereits einen seiner Freunde, der Nachwuchs erwartete, angekündigt.


  Obwohl sich Anande so einiges von der Technologie der Lediri versprochen hatte, 
  überraschte es ihn, wie schnell die ersten Resultate vorlagen, dazu noch 
  ausführlicher, als es ihnen die eigenen vergleichsweise bescheidenen Mittel 
  gestattet hatten. Nadir hatte Recht: Was wäre alles möglich, stünden 
  ihnen solche Geräte uneingeschränkt zur Verfügung ...


  Auch Anyada Shen zeigte sich verblüfft. »Sehen Sie, Dr. Anande, was 
  uns die Analyse über das Prolin-B verrät. Nun ergibt alles endlich 
  einen Sinn. Die eigentliche Mutation erfolgt auf einem subatomarem Level, das 
  unsere Geräte nicht mehr erfassen konnten. Alles, was wir entdeckt haben, 
  sind lediglich die Folgeerscheinungen von den Veränderungen, die hier ihren 
  Ursprung nahmen.«


  »Und nur diese Modifikationen im Atto-Bereich«, ergänze Careena 
  Wiland voller Enthusiasmus, »sind unnatürlich. Alle anderen Abweichungen 
  sind entweder die Konsequenz daraus oder notwendig, um die Lediri den sich ändernden 
  Umweltbedingungen anzupassen, sie ... wie soll ich sagen ... zu verbessern, 
  so dass ihre Art erhalten bleibt. Zweigeschlechtige Lebewesen, die sich selbst 
  reproduzieren, würden sonst in ihrer Entwicklung stagnieren, und Stagnation 
  bedeutet Degeneration. Wir hätten unter Umständen einen schwerwiegenden 
  Fehler begangen, wenn wir an der DNA und der Messenger-RNS Korrekturen vorgenommen 
  hätten. Wenn es uns gelingt, den eigentlichen Fehler zu beheben, so dass 
  das Prolin-B aus dem Organismus verschwindet beziehungsweise seine ursprüngliche 
  Form annimmt, könnte dies das Problem der Lediri beheben.«


  »Die Messungen der örtlichen Begebenheiten«, rief ein Physiker, 
  »haben keine auffälligen Ergebnisse gebracht. Wir werden uns nun auf 
  die Emission der Generatoren und die Dimensionsblase selbst konzentrieren.«


  Weitere Meldungen kamen von allen Seiten. Die Begeisterung über die fortschrittlichen 
  Arbeitsmittel schwang in den Stimmen mit. Obwohl sie alle damit auch Neuland 
  betraten und mit Dingen, die sie bisher nur aus der Theorie kannten, konfrontiert 
  wurden, die sich jetzt als falsch oder richtig erweisen sollten, scheute keiner 
  davor zurück, sich mit all dem auseinanderzusetzen. Ganz im Gegenteil.


  Anande lächelte stolz. Ja, er hatte seine Leute wirklich gut ausgewählt.


  Allmählich, fand er, setzte sich das Puzzle zusammen, allerdings fehlten 
  noch einige wichtige Teile. Sie waren ein gutes Stück vorangekommen. Es 
  wunderte ihn jedoch noch immer, weshalb die Lediri nicht selbst diese Resultate 
  erzielt hatten. Fast war es, als hätten sie nach Forschungen in der korrekten 
  Richtung mit der Suche einfach aufgehört. Die Ansätze stimmten, aber 
  es fehlten die Resultate. Ab einem bestimmten Punkt war abrupt Schluss gewesen. 
  Selbst mit ihren eigenen Geräten hatten die Menschen mehr herausfinden 
  können. Dieses Rätsel jedoch war zweitrangiger Natur.


  Während Anande, Nadir, Anyada Shen und einige Kollegen die Forschungen 
  fortsetzen wollten, wurde die Hälfte des Teams in die Quartiere geschickt, 
  so dass auch weiterhin in zwei Schichten gearbeitet werden konnte. Krshna sollte 
  die Leitung der anderen Gruppe übernehmen.


  »Ob es genügen wird, das Prolin zu reparieren und die fehlenden Teile 
  der DNA zu ergänzen?«, erkundigte sich Anyada. »Wir haben keinerlei 
  Erfahrungen mit Experimenten auf Atto-Level.«


  »Wie würden Sie dabei vorgehen?«, kam Nadirs Gegenfrage, die 
  leichte Skepsis in ihren Worten ignorierend.


  »Und wir wissen noch immer nicht, was diese Beschädigung verursacht 
  hat«, erinnerte Anande. »Was ist, wenn der Reparaturversuch gelingt, 
  aber bloß von temporärer Natur ist?«


  »Zunächst möchte ich ein normales Prolin unter den hiesigen Bedingungen 
  beobachten und sehen, was passiert. Ich denke, wir können auch der menschlichen 
  DNA ein Prolin entnehmen, um einen Vergleich zu haben. Ich möchte wissen, 
  ob es die Aminosäure selbst ist, die spontan mutiert, oder ob ihr Spender 
  eine Rolle spielt. Haben Sie daran gedacht, dass auch wir beeinflusst werden 
  könnten von dem, was für die Modifikation verantwortlich ist? Noch 
  können wir lediglich spekulieren, was die Teilchen dazu bewegt, sich abzuspalten. 
  Lässt der Vorgang sich umkehren, müsste Prolin-B wieder den Urzustand 
  erlangen. Aber Dr. Anande hat Recht, wenn wir das Prolin nicht stabilisieren 
  oder die Ursache für die Veränderung ausmerzen, wird es vielleicht 
  wieder mutieren.«


  »Irgend eine Idee, was die Mutation ausgelöst hat?«, erkundigte 
  sich Nadir. »Selbst für uns unauffällige Strahlungsquellen können 
  auf den Organismus der Lediri eine ganz andere Wirkung haben.«


  »Diese Wesen«, erinnerte Anande, »leben im freien Raum und sind 
  dort weit härterer Strahlung ausgesetzt als wir Planetarier oder die Astronauten 
  in einem geschützten Schiff.«


  »Ah«, machte Nadir. »Und wie sieht es innerhalb der Dimensionsblase 
  aus? Fehlt hier die übliche Strahlung? Könnte nicht statt eines Zuviel 
  an in Anführungszeichen gefährlichen Partikeln auch das Zuwenig oder 
  Fehlen bestimmter Strahlen diese Entwicklung bedingt haben?«


  »Möglich wäre es«, stimmte Anyada zu, »doch oft genug 
  verlassen die Lediri ihr Versteck. Durch den regelmäßigen Aufenthalt 
  im normalen Raum-Zeit-Kontinuum hätten etwaige Mangelerscheinungen egalisiert 
  werden müssen. Solch tief greifende Veränderungen wären denkbar, 
  würden sie sich über Jahre oder Generationen abschotten – falls 
  dies wirklich der Ursprung des Übels ist.«


  »Als die Lediri die Dimensionsblase schufen«, verfolgte Anande den 
  Faden weiter, »haben sie damals weiterhin Besuche in den normalen Raum 
  unternommen – oder verbargen sie sich erst über einen längeren 
  Zeitraum vor diesem Lear, bevor sie wieder Besuche nach Außen unternahmen? 
  Ob die hiesige Datenbank darüber Auskunft gibt?«


  »Ich denke, es liegt an etwas anderem«, sagte Anyada fest. »Die 
  ominösen Vizianer scheinen keine vergleichbaren Probleme zu kennen, obwohl 
  sie ihre Heimat wohl auf ähnliche Weise vor unliebsamen Gästen schützen.«


  »Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit«, warf Nadir ein. »Vielleicht 
  haben sie andere Schwierigkeiten. Denken sie an die Xenophonie. Eventuell haben 
  sie einen alternativen Weg gefunden, ihre Welt verschwinden zu lassen.«


  »Aber die Dimensionsblase«, fuhr Anyada fort, »sollte unser Ausgangspunkt 
  für die Suche nach der Ursache sein, denn ein Nachlassen der Zeugungsfähigkeit 
  wurde, so Urian, erst beobachtet, nachdem sich die Lediri hierher zurückgezogen 
  hatten. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.«


  »Was ich nicht verstehe, ist –«, begann Anande und verstumme, 
  als ein lautes Heulen ertönte.


  Das Auf- und Abschwellen des Tons war enervierend.


  »Ist das ein Alarm?« Nadir blickte etwas hilflos. »Weshalb sollte 
  es hier einen Alarm geben?«


  »Wir sind doch sicher vor den Outsidern, oder nicht?« Anyada wirkte 
  ebenso fassungslos.


  »Was kann passiert sein?« Die Frage richtete Anande an den Roboter, 
  der am Schott auf Anweisungen wartete.


  Diesmal war es nicht Urians Stimme, sondern die des Computers von Sumire-A, 
  der antwortete:


  »Ein Unfall in Sektor 2. Offenbar hatte ein Mitglied Ihrer Gruppe einen 
  Unfall. Bitte folgen Sie mir.«


  Die Maschine setzte sich in Bewegung, und die drei Wissenschaftler eilten ihr 
  hinterher. Aus den anderen Räumen und auch aus den Quartieren stürmten 
  Männer und Frauen, die aufgeregt wissen wollten, was geschehen war. Sentenza 
  und DiMersi waren unter ihnen.


  Nadir drehte sich kurz um und machte beschwichtigende Gesten. »Gehen Sie 
  zurück an die Arbeit. Sie werden informiert, sobald wir etwas wissen.« 
  Es war unnötig, die Leute grundlos in Sorge zu stürzen oder einen 
  Schwarm Gaffer auf den Fersen zu haben, der bloß im Weg stand, falls jemand 
  Hilfe benötigte.


  Anande bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Sentenza seine schwangere Frau zurück 
  in ihre gemeinsame Unterkunft schicken wollte, es jedoch bleiben ließ, 
  als er ihre grimmige Miene sah.


  In Sektor 2 befand sich die Toxikologische Abteilung. Dass sie am Ziel waren, 
  erkannte Anande daran, dass sich mehrere mobile Einheiten versammelt hatten. 
  Was den Alarm ausgelöst hatte, war nicht ersichtlich. Auf den stummen Befehl 
  des führenden Roboters traten die anderen Maschinen zur Seite und bildeten 
  eine Gasse.


  Zunächst erkannte Anande lediglich ein halb verdampftes Gerät. Dann 
  erblickte er eine unförmige Masse am Boden. Teils handelte es sich um flüssiges 
  Metall, teils um etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem menschlichen 
  Körper in ziviler Kleidung aufwies. Ein Kollege. Der Kopf war nicht mehr 
  vorhanden.


  Nadir würgte.


  »Wer ist das?«, flüsterte Sentenza.


  Anyada ging in die Hocke, um die Überreste genauer zu untersuchen. »Das 
  ist Krshna«, sagte sie tonlos.


  Ihre feste Stimme ließ keine Zweifel zu.


  In Anande Gehirn überschlugen sich die Gedanken.


  Wie hatte so etwas Schreckliches geschehen können? Er hatte Krshna als 
  umsichtigen Wissenschaftler kennen gelernt, der keine Risiken einging und gewiss 
  um Hilfe ersucht hätte, wenn ihm die Bedienung eines Geräts unbekannt 
  gewesen wäre. Hatte das Aggregat einen Defekt gehabt? Selbst nach mehreren 
  gründlichen Checks konnte ein Unglück passieren. Auch die Lediri vermochten 
  keine Wunder zu vollbringen.


  Doch es gab noch Schlimmeres. Anande kam darauf, als Nadir aufstöhnte und 
  Anyada unwillkürlich Halt an einem der Roboter suchte.


  »Mein Gott«, stieß er hervor. »Der Schutzfilm von Krshna 
  ... Jeder muss umgehend geimpft werden. Sicherheitshalber auch die Leute auf 
  der Ikarus und der Paracelsus. Die Atemluft soll entsorgt werden. 
  Auch wenn die Viren ohne Atmosphäre unschädlich sind, wir dürfen 
  gegenüber den Lediri keine Risiken eingehen.«


  Sentenza nickte, die Lippen zu einem Strich gepresst. Sonjas Hand ruhte auf 
  ihrem Bauch. Zweifellos fragte sie sich, ob ihr Baby in Gefahr schwebte ...
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  Die Wissenschaftler hatte Haveri Krshnas Tod mehr erschüttert, als die 
  Eröffnung, was es mit ihm, Truman Nadir und Anyada Shen auf sich hatte. 
  Dass einer aus dem Team einem tödlichen Unfall zum Opfer gefallen war, 
  schien angesichts der Sicherheitsvorkehrungen unvorstellbar. Auch die Lediri 
  zeigten sich betroffen, dass sich ausgerechnet bei ihnen ein solch schlimmer 
  Vorfall ereignet hatte und die Schuld eine ihrer Maschinen trug. Sofort schwärmten 
  die mobilen Wartungseinheiten aus, um jedes Gerät einer genauesten Überprüfung 
  zu unterziehen, um das Risiko eines neuerlichen Unglücksfalls zu minimieren.


  Es war unmöglich gewesen, die Scharade fortzusetzen, denn jeder der Anwesenden 
  verstand genug von Medizin, um zu wissen, dass keine Krankheit bekannt war, 
  die nach dem Ableben einer Person den sofortigen Einsatz von unbekannten Medikamenten 
  und einen Luftaustausch notwendig machte. Und selbst wenn man eine Geschichte 
  erfunden hätte, vielleicht wäre jemand auf die Idee gekommen, das 
  Serum und das eigene Blut zu überprüfen. Die Resultate der Analyse 
  hätten für Misstrauen untereinander, gegenüber der Ikarus-Crew 
  und Anande insbesondere gesorgt. Der Erfolg der Mission wäre in Frage gestellt.


  Dank des Heilmittels würde es keine Erkrankungen geben. Anande hatte einige 
  Mühe gehabt, Sonja zu beruhigen, und obwohl Sentenza dem Arzt vertraute, 
  ganz konnte er das Unbehagen nicht unterdrücken, das er bei dem Gedanken 
  empfand, ob Komplikationen wirklich auszuschließen waren. Natürlich 
  hatte es auch auf Cerios III Schwangere gegeben, die von den Keimen infiziert 
  worden waren, und die gesamte Bevölkerung war geimpft worden. Soweit bekannt, 
  waren alle Geburten im herkömmlichen Sinn normal verlaufen, und auch die 
  Babys entwickelten sich unauffällig. Es gab jedoch Krankheiten und Veränderungen, 
  die sich erst nach einigen Jahren zeigten – und so lange lag der Vorfall 
  noch nicht zurück, dass entsprechende Beobachtungen jegliche Zweifel hätten 
  zerstreuen können. Sentenza war klar, dass er Sonja nicht durch schöne, 
  aber leere Worte trösten konnte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
  als abzuwarten und zu hoffen. Um sich abzulenken, stürzte sich Sonja wie 
  eine Besessene in die Arbeit. Unwillkürlich wünschte sich Sentenza, 
  Sonja wäre auf Vortex Outpost geblieben. All das wäre ihr und dem 
  Kind erspart geblieben.


  Sentenza hatte Anande gebeten, die Projekte fortzusetzen und es ihm und der 
  Crew der Ikarus zu überlassen, den Tod von Krshna aufzuklären. 
  Der Arzt hatte ohnehin alle Hände voll zu tun, die neugierigen Fragen der 
  Kollegen abzuwehren, die Anyada Shen und Truman Nadir plötzlich für 
  mindestens ebenso interessante Versuchsobjekte hielten wie bisher die Lediri. 
  Nachdem die erste Aufregung verebbt war, konzentrierte sich das Team endlich 
  wieder auf die vordringliche Aufgabe.


  Es konnte sich ohnehin nur um einen äußerst tragischen Unfall handeln, 
  so dass kein Anlass zur Sorge gegeben war.


  Oder?


  »Es existieren keinerlei Aufzeichnungen über den Vorfall«, erläuterte 
  Sonja DiMersi die ersten Ergebnisse auf der Besprechung, zu der Sentenza Weenderveen, 
  Thorpa und die Botschafter zitiert hatte,. »Überall sind Kameras installiert, 
  nicht, um uns zu beobachten ...«


  Sentenza zuckte zusammen. Verdammt, überall wachte jemand über seine 
  und die Schritte der anderen. Und brauchte man mal die Erkenntnisse eines dieser 
  Beobachter, dann ließen sie einen prompt im Stich.


  »... sondern um sogleich reagieren zu können, falls jemand Unterstützung 
  benötigt. Im Moment des Unglücks war Krshna allein. Kein Roboter befand 
  sich in Sichtweite. Sein persönlicher Begleiter befand sich gerade auf 
  einem Botengang und übergab neue Anweisungen an ...«, sie blickte 
  auf ihre Notizen, »... Dr. Fritz. Die einzige Aufzeichnung, die wir haben, 
  dokumentiert, dass die fragliche Maschine plötzlicher Hitze ausgesetzt 
  wurde und geschmolzen ist. Das lässt den Schluss zu, dass Krshna, der just 
  in diesem Augenblick an dem Aggregat vorüber ging, durch das herabtropfende 
  Metall getötet wurde.«


  »Was heißt der Hitze ausgesetzt?«, fragte Weenderveen. 
  »Ein Kabelbrand oder etwas Ähnliches erzeugt keine solchen Temperaturen, 
  die Metall zum Schmelzen bringt, dazu in solch einer Menge.«


  »Aber ein Strahler«, sagte Cornelius leise, doch für alle hörbar.


  »Das ist doch Unsinn«, raschelte Thorpa. »Weshalb sollte Krshna 
  auf eine Maschine schießen? Besaß er überhaupt eine Waffe?«


  »Nein«, antwortete Sonja. »Zumindest ist keine bei ihm oder in 
  der Nähe der Leiche gefunden worden.«


  »Der Schuss ist auch nicht von ihm abgefeuert worden«, gab Cornelius 
  seine Überlegungen preis, »sondern von jemand, der sich im blinden 
  Winkel der Kamera aufgehalten hat. Außerdem nahm der Schütze die 
  Waffe mit sich, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen. Thorpa 
  hat Recht. Welchen Grund sollte Krshna gehabt haben, eine Maschine zu beschießen? 
  Und dann bleibt er auch noch unter dem schmelzenden Metall stehen? Nein, das 
  ergibt keinen Sinn. Auch wäre der Vorgang beobachtet und vielleicht noch 
  rechtzeitig aufgehalten worden.«


  »Womöglich hatte er Wahnvorstellungen oder hielt dieses Leben nicht 
  mehr aus«, mutmaßte Sonja. »Ständig die Erinnerung an all 
  die Toten, die das Juvenil-Experiment verursacht hat. Ein einsames Leben auf 
  einer geheimen Welt. Isoliert bis in alle Ewigkeit. Nur dann erwünscht, 
  wenn sein Können gebraucht wird. Er wäre nicht der Erste, den Schuldgefühle 
  Gespenster sehen ließen. Den Roboter hatte er fort geschickt, um allein 
  zu sein. Die Frage ist bloß, wie hat er das mit der Maschine angestellt.«


  »Vom Fehlen der Waffe und eines Abschiedsbriefs einmal abgesehen«, 
  sagte Cornelius, »ich glaube nicht, dass er sich töten wollte. Hätte 
  er unter Verfolgungswahn gelitten oder wäre er suizidgefährdet gewesen, 
  seine beiden Freunde hätten es gewusst. So plötzlich ist er seiner 
  Unsterblichkeit bestimmt nicht überdrüssig geworden. Und wenn, dann 
  hätte er bestimmt eine schnelle, weniger schmerzvolle Todesart in seiner 
  Kabine, wo ihn niemand gestört hätte, vorgezogen. Im Labor musste 
  er schließlich damit rechnen, dass einer der Kollegen oder Roboter auftauchen 
  und eingreifen würde. Möchte sich einer von Ihnen freiwillig durch 
  glühendes Metall töten? Ich würde eher den Strahler in den Mund 
  stecken und abdrücken.«


  »Das klingt plausibel.« Sentenza nickte. »Krshna hatte überdies 
  keine Gelegenheit, die Maschine zu manipulieren. Das muss jemand anderes gewesen 
  sein. Trifft Cornelius' Annahme zu, haben wir es mit Mord zu tun, und auf Sumire-A 
  bewegt sich ein unbekannter Mörder frei herum, der vielleicht wieder zuschlagen 
  wird. Was meinen Sie? Wer hatte ein Motiv, den Mann zu töten? Keiner kannte 
  das Geheimnis von Nadir, Shen und Krshna – außer der Ikarus-Crew. 
  Und wir sind auch die Einzigen, die Waffen mitbrachten. Kein Strahler wird vermisst 
  oder wurde in jüngster Zeit abgefeuert. An'ta und Trooid haben die Ikarus 
  nicht verlassen. Von uns Anwesenden hat jeder ein Alibi für den fraglichen 
  Zeitraum – wenigstens in diesem Fall erweisen sich die Kameras einmal von 
  Nutzen. Wir müssen folglich noch überprüfen, wo sich Anandes 
  Leute aufgehalten haben.«


  »Könnte einer von Ihnen ein Spion der Outsider sein?«, fragte 
  Weenderveen. »Ich weiß, alle aus dem Team haben beste Referenzen 
  und arbeiten schon seit Jahren auf Vortex Outpost oder an anderen Stellen für 
  das Corps. Es scheint undenkbar, doch vielleicht wurde jemand bestochen oder 
  erpresst. Dass es Krshna erwischte, könnte bloß Zufall gewesen sein, 
  falls jemand die ganze Mission sabotieren will.«


  »Diesen Gedanken werden wir auch verfolgen«, sagte Sentenza. »Sonja, 
  du nimmst Dich zusammen mit Thorpa der Aufzeichnungen der Kameras an. Weenderveen, 
  lassen Sie Trooid die Personaldaten von Anandes Stab durchgehen. Vielleicht 
  findet er etwas Verdächtiges. Wenderveen, Sie und ich, wir knöpfen 
  uns die Leute direkt vor und erkundigen uns, ob jemandem etwas aufgefallen ist. 
  Zwar befürchte ich, dass uns das nicht weiter bringen wird, aber wir dürfen 
  kein Detail außer Acht lassen.«


  »Und Pakcheon?«


  Nach Sonjas Worten entstand eine kleine Pause, die wie schlechte Luft im Raum 
  hing.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich. »Habt ihr den etwa vergessen? 
  Überlegt doch mal! Er ist ein Telepath und kennt jedes unserer Geheimnisse. 
  Was hingegen wissen wir über ihn? Bisher vertrauen wir ihm wie blinde Hühner 
  einem Catzig, der sich in Federn gewälzt und krähend in den Stall 
  geschlichen hat. Ferner verfügt er über unbekannte technische Mittel. 
  Bevor er mit uns in Kontakt trat, observierte er uns wer weiß wie lang 
  und hätte sicher ungesehen mit uns in die Dimensionsblase hinein fliegen 
  können. Bestimmt besitzt er Geräte, die es ihm erlauben, genauso unbemerkt 
  an jeder Optik vorbei zu spazieren und zu tun, was ihm beliebt. Angeblich ist 
  er auf seinem Schiff geblieben. Angeblich. Hätte er nicht heimlich in die 
  Station eindringen und den Mord verüben können?«


  »Vielleicht.« Sentenza runzelte die Stirn. »Aber warum? Besäße 
  er einen Grund, unsere Mission zum Scheitern zu bringen, hätte er aus dem 
  Hinterhalt die Ikarus und die Paracelsus angreifen können. 
  Ich bezweifle nicht, dass er mit Waffen ausgerüstet ist, die unsere Schiffe 
  zerstören und die Lediri töten können. Würde er unsere Vernichtung 
  planen, hätte er die Dimensionsblase längst zerstört, die Outsider 
  herbei gerufen – und keinen so primitiven Mord begangen.«


  »Vielleicht treibt er bloß ein perfides Spiel mit uns allen. Die 
  Vizianer mögen wie Menschen aussehen, aber sie sind keine. Denken sie in 
  vergleichbaren Bahnen? Was Pakcheon uns erzählte, könnte alles gelogen 
  sein. Wie können wir sicher sein, dass die Vizianer nicht mit den Outsidern 
  kollaborieren?«


  »Wäre dem so, würde sich die Galaxis längst in der Hand 
  des Feindes befinden, meinst du nicht? Ein Volk Telepathen wäre prädestiniert 
  für den Posten des Statthalters: Jeglicher rebellischer Funke, egal, auf 
  welchem Planeten der Milchstraße er glimmen mag, würde im Keim erstickt. 
  Aber wir sind noch frei, und niemand wusste bis vor kurzem, dass die Vizianer 
  überhaupt existieren. Wir haben Shilla kennen gelernt. Und Pakcheon. Sie 
  haben uns wahrscheinlich nur einen Bruchteil dessen, was sie wirklich wissen, 
  verraten, aber was sie uns erzählten, passt zu den Informationen, die wir 
  haben. Und ich denke, dass wir ihnen, was die Outsider betrifft, vertrauen dürfen. 
  Nein, wenn es einen Mörder gibt, dann war es sicher nicht Pakcheon.«


  Sonja lächelte böse. »Gut, wenn alle der Ansicht sind, dass der 
  Gedankenspion über jegliche Zweifel erhaben ist, sollten wir ihn um Unterstützung 
  bitten. Er kann sich mit Anandes Team befassen. Wenn jemand etwas zu verheimlichen 
  hat, wird er es bemerken. Er dürfte den Täter schneller ausfindig 
  machen können als wir anderen durch reine Recherche. Da er ein Ehrenmann 
  ist, wird er ja sicher keine pikanten Geheimnisse antasten, die mit dem Fall 
  nichts zu tun haben. Natürlich können wir zusätzlich sämtliche 
  Aufnahmen, die in den vergangenen Stunden gemacht wurden, durchsehen und die 
  Personalien überprüfen, doch wer so geschickt ist, eine Waffe nach 
  Sumire-A zu schmuggeln und bei dem Attentat die Optiken zu umgehen, hat sicher 
  auch hierfür Vorkehrungen getroffen. Ein Telepath als Ermittler dürfte 
  für den Täter hingegen eine Überraschung sein.«


  Sentenza war sprachlos. Ausgerechnet Sonja, die eine extreme Abneigung gegen 
  die Vizianer hegte, schlug vor, dass sie Pakcheon hinzu zogen? Damit hatte er 
  nicht gerechnet. Die Idee war exzellent, da sie ihnen viel Zeit ersparen würde 
  und die Befragten nicht lügen konnten – falls Pakcheon bereit war, 
  die Station aufzusuchen und sich in die Angelegenheiten der Menschen verwickeln 
  zu lassen. Zwar war die Crew der Paracelsus davon unterrichtet worden, 
  dass das Schiff eines potentiellen Verbündeten zu ihnen gestoßen 
  war, doch war nicht anzunehmen, dass sich die Wissenschaftler für diese 
  Neuigkeit sonderlich interessiert hatten und jeder von ihnen über die besondere 
  Gabe der Vizianer Bescheid wusste.


  Dem Mörder jedenfalls schienen die Telepathen unbekannt zu sein. Damit 
  hatte er die erste Nachlässigkeit begangen.


  »Also gut«, entschied Sentenza. »Wenn keiner Einwände hat, 
  werde ich Pakcheon anfunken. Hoffentlich ist er gewillt, uns zu helfen.«


  »Moment ... Moment ... Moment ...« Das fidehische Botschafter-Kollektiv 
  hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. »Wir möchten nicht 
  ... aufdringlich sein ... nicht aufdringlich sein, aber ... wenn Pakcheon ein 
  Telepath ist ..., der empfindlich auf starke Emotionen reagiert ..., hätte 
  er dann nicht ... den Mord spüren müssen ... oder die Aufregung des 
  Mörders? Hätte er sich dann ... nicht bei uns gemeldet?«
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  Anyada Shen hatte das Gefühl, als würden tausende von Ameisen unter 
  ihrer Haut krabbeln. Natürlich wurde sie angestarrt wie ein Wundertier, 
  und Nadir erging es nicht besser. Was hatte sie auch erwartet? Dass die Kollegen 
  mit einem Achselzucken darüber hinweg gehen würden, dass sich zwei 
  Personen in ihrer Mitte aufhielten, die unsterblich waren und eine tödliche 
  Krankheit verbreiten konnten? Nun gut: quasi-unsterblich. Krshnas Tod, dachte 
  Anyada mit einem bitteren Geschmack im Mund, hatte die Antwort auf Nadirs Frage 
  gegeben. Man konnte jeden von ihnen tatsächlich töten. Die Regenerationsfähigkeit 
  hatte ihre Grenzen. War der Kopf – das Gehirn – zerstört, war 
  eine Wiederauferstehung unmöglich.


  Zwar hatte Anandes Ansprache verhindert, dass sich die Kollegen auf Anyada und 
  Nadir stürzten, um sie auszufragen und zu untersuchen, doch es hatte einiger 
  Zeit bedurft, bis die Neugierde weniger wurde und jeder seine Arbeit wieder 
  aufnahm. Dennoch bemerkte Anyada, wann immer sie aufblickte, skeptische oder 
  wissbegierige Augenpaare, die sich sogleich abwandten. Ja, das war genau, wovor 
  sie sich immer gefürchtet hatte. Obwohl der Schein der Normalität 
  gewahrt wurde, betrachtete man sie nicht länger als Menschen und gleichwertigen 
  Mitarbeiter sondern als reizvolle Forschungsobjekte. Nach Orcus – in Gedenken 
  an Krshna wollte sie künftig ihr Exil auch so nennen – zurückkehren 
  zu dürfen, würde ein Segen sein.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Careena Wiland mitfühlend 
  und stellte eine Tasse dampfenden Kaffee vor Anyada ab.


  Anyada stellte fest, dass sie eine Weile ins Leere geschaut und mit einer Pinzette 
  Muster durch die gallerartige Nährlösung auf dem Objektträger 
  gezogen hatte. »Ja ... Nein ... Ich weiß nicht.«


  »Es tut mir sehr leid um Krshna«, sagte Careena. »Ich kannte 
  ihn zwar nicht näher, aber ich fand, dass er ein freundlicher Mensch war. 
  Du vermisst ihn sicher.«


  Auf Orcus hatte es nur sie Drei gegeben. Und sie waren sich zwangsläufig 
  auf die Nerven gegangen, da es kaum Möglichkeiten gab, Begegnungen zu vermeiden. 
  Immer dieselben Gesichter, dieselben Gespräche über die Arbeit, der 
  eintönige Tagesablauf ... Künftig würden es nur Anyada und Nadir 
  sein. Krshna, dessen gutmütiges, ruhiges Wesen oft als Puffer zwischen 
  Nadirs ungestümen Forschungseifer und Anyadas aufbegehrendem Temperament 
  gestanden hatte, würde fehlen.


  Krshna würde fehlen.


  »Er war ein großartiger Mensch und Kollege«, sagte sie schlicht. 
  »Ja, ich vermisse ihn sehr.«


  Careena drückte stumm ihre Schulter.


  »Hast du keine Angst, mich zu berühren?« Verwunderung schwang 
  in Anyadas Stimme. Sie nippte an dem heißen Getränk und verbrannte 
  sich trotz des Schutzfilms die Oberlippe.


  »Warum? Das habe ich auch vorher getan. Mir ist nichts passiert. Und nun 
  sind wir geimpft, sollte es noch einen Unfall ...« Careena seufzte. »Entschuldige, 
  das hätte ich nicht sagen dürfen«


  »Schon gut. Uns war das Risiko bekannt, und es wurden Vorkehrungen für 
  den Fall des Falles getroffen. Glücklicherweise. Vielleicht hätten 
  wir uns dennoch nicht darauf einlassen sollen. Die Gefahr ist einfach zu groß, 
  und mit dem, was passierte, hat niemand gerechnet. Es ist wirklich besser, man 
  sperrt Nadir und mich ein, damit wir niemandem weiteren Schaden zufügen 
  können.«


  »Es ist trotz des ... traurigen Vorfalls keinem von uns etwas geschehen«, 
  erinnerte Careena. »Alle sind gesund. Mach dir keine Gedanken darüber. 
  Ihr werdet gebraucht, darum seid ihr hier.«


  »Aber wie sehen uns die Kollegen an? Als ob sie uns am liebsten bei lebendigem 
  Leib sezieren würden, nur um zu sehen, ob es in uns jetzt anders ausschaut. 
  Ich komme mir vor wie ein Monster. Während ich ewig lebe, bringe ich allen 
  den Tod. Es ist einfach ... grauenhaft. Macht dir das Wissen, was ich bin und 
  was ich getan habe, denn nichts aus?«


  »Für mich bist und bleibst du derselbe Mensch, der du immer warst«, 
  erklärte Careena bestimmt. »Warum habt ihr damals auf Ymü-Tepe 
  nur dieses unselige Experiment durchgeführt?«


  »Wir wurden zum übereilten Handeln gezwungen«, erwiderte Anyada 
  tonlos, »da einer aus unserem Team mit wichtigen Unterlagen spurlos verschwand. 
  Man hat ihn immer noch nicht erwischt, und es gab auch keine Nachrichten über 
  ähnliche Vorfälle auf einer anderen Welt, durch die das Raumcorps 
  auf sein Versteck aufmerksam geworden wäre. Hätten wir geahnt, was 
  wir anrichten würden, keiner von uns wäre zu dem Selbstversuch bereit 
  gewesen. Wir hätten alle Aufzeichnungen und Proben vernichtet, damit sie 
  nicht in falsche Hände gelangen. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich 
  fühle, wenn ich daran denke, wie viele Menschen den Tod gefunden haben 
  und leiden mussten, nur weil wir einen unverzeihlichen Fehler begangen haben?«


  »Ich verstehe dich. Mir würde es nicht anders ergehen. All diese Männer, 
  Frauen und Kinder ... Fast jeder von ihnen hat jemanden verloren, den er liebte. 
  Zu töten, obwohl man helfen wollte, das ist schlimmer, als wenn man in 
  einem Krieg Leben nehmen muss, um sich selbst zu schützen. Wahrscheinlich 
  wäre ich an deiner Stelle längst verrückt geworden. Du bist eine 
  starke Frau, Anyada.«


  »Nein, bin ich nicht.« Der Kaffee war nun erträglich heiß. 
  Anyada trank die Tasse leer. »Manchmal denke ich, die Last erdrückt 
  mich. Mit Krshna konnte ich immer reden, wenn ich mich schlecht fühlte, 
  und nun ist er ... hat er es hinter sich. Vielleicht ist er von uns allen am 
  besten dran. Laut seinem Glauben befindet er sich nun im Nichts und ist frei 
  von Schuld und Schmerz. Ich hoffe für ihn, dass das stimmt und Nadir und 
  ich auch irgendwann frei sein werden. Wir büßen, so lange wir leben 
  – zu Recht. Ob wir auch nach dem Tod noch büßen werden? Wer 
  weiß schon, ob es wirklich ein Leben danach gibt.«


  »Anyada«, flüsterte Careena, »dachte Krshna wie du? Meinst 
  du, er hat ...?«


  Es dauerte einen Moment, bis Anyada begriff, was ihre Freundin andeutete. Zuerst 
  wollte sie verneinen, aber dann machte sie bloß eine hilflose Geste. Konnte 
  es sein, dass es Krshna zu viel geworden war? Was wusste sie schon über 
  die Gefühle und Gedanken, die sich hinter dem gelassenen Lächeln verborgen 
  hatten? Sie hatte immer geredet – nicht Krshna. Über ihren eigenen 
  Kummer hatte sie ganz vergessen, dass er unter derselben Schuld litt, und sie 
  hatte ihn nie gefragt, ob er darüber sprechen mochte.


  »Ich weiß es nicht ... Es sah wie ein Unfall aus. Wenn es keiner 
  war ..., warum dann auf diese schreckliche Weise?«


  »Vielleicht wollte er damit Buße tun. Schmerzen für die Schmerzen, 
  die die Opfer empfunden hatten.«


  Anyada schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß 
  bald gar nichts mehr.«


  Wieder berührte Careena sacht ihre Schulter. »Das ist ganz normal. 
  Es ist einfach zu viel passiert in letzter Zeit. Du solltest dich ein wenig 
  hinlegen. Nach deiner Ohnmacht darfst du dir nicht zu viel zumuten. Ich werde 
  hier weiter machen, und du schläfst dich gründlich aus. Glaube mir, 
  nach einigen Stunden Schlaf, einer heißen Dusche und einem starken Kaffee 
  fühlst du dich wieder besser. Vielleicht solltest du, was dich bewegt, 
  niederschreiben. Das hilft auch. Aber ruh dich erst einmal aus. Denk daran, 
  wir brauchen dich frisch und munter. Wenn du abgelenkt bist und Fehler begehst, 
  kannst du niemandem von Nutzen sein.«


  »Du hast Recht, Careena. Ich sollte mir etwas Ruhe gönnen. Nach einer 
  Pause kann ich sicher klarer denken und die Arbeit wieder aufnehmen. Wir müssen 
  den Lediri helfen und damit der ganzen Galaxis. Zwar werden Nadir und ich wohl 
  unsere Schuld nie abtragen und uns selbst auch nicht vergeben können, aber 
  vielleicht vermögen wir diesmal Leben zu retten.« Anyada erhob sich 
  und zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Danke für deine 
  Worte – und für den Kaffee.«


  Mit schweren Schritten suchte Anyada ihre Unterkunft auf. Ihre Füße 
  waren bleischwer, und sie fühlte sich unbeschreiblich müde.


  Fehler.


  Wie viele hatte sie begangen, von denen sie die Auswirkungen gar nicht kannte? 
  Ymü-Tepe war der schlimmste gewesen, und darüber würde sie nie 
  hinweg kommen. Wie viele würden ihr noch unterlaufen? Welche Opfer würden 
  andere ihretwegen bringen müssen?


  Nutzlos.


  Waren ihre Forschungen wirklich von Nutzen gewesen? Hatte sie sich nicht 
  oft genug in einer Sackgasse wieder gefunden, von vorn beginnen oder ein Projekt 
  ganz aufgeben müssen? Nun hatte man ihr eine Chance gegeben zu beweisen, 
  dass sie mehr konnte, als Unschuldige zu töten. Aber vielleicht unterliefen 
  ihr wieder Fehler, und wegen ihres Versagens scheiterte die Mission.


  Frei sein von Schmerz und Schuld.


  Ob Krshna ähnliche Gedanken gehabt hatte, bevor ... es ... passierte? 
  Eine Maschine überlasten, dass sie explodierte. Wer sich damit auskannte, 
  konnte so für einen schnellen Tod sorgen, dem selbst ein Unsterblicher 
  nicht zu entrinnen vermochte. Wäre es nicht das Einfachste, es Krshna gleich 
  zu tun? Dann wäre sie für niemanden mehr ein Risiko, würde keine 
  Fehler begehen. Welches Recht hatte sie auf ihr nutzloses Leben, wo so viele 
  gute Menschen ihretwegen hatten sterben müssen?


  Fehler.


  Nutzlos.


  Frei von Schmerz und Schuld.


  Anyada spürte nicht mehr, wie sie in ihr Bett fiel.

 


 

6.

 


  »Ich habe geschlafen«, sagte Pakcheon. Sein langes Haar ringelte sich 
  feucht auf nackten blauen Schultern als Zeichen dafür, dass er tatsächlich 
  geruht haben musste und von dem Funkspruch aus der Dusche geholt worden war.


  »Ich erinnere mich, dass Sie erwähnten, dass Sie auf starke Emotionen 
  wie Schmerz, Todesangst und Hass reagieren«, erwiderte Sentenza. »Haben 
  Sie wirklich nichts bemerkt?«


  Weenderveen beobachtete die beiden Männer neugierig. Der Vizianer wirkte 
  überrascht, leicht verlegen – und ehrlich. Sentenza hingegen konnte 
  nur mühsam verbergen, wie sehr es ihm widerstrebte, Unterstützung 
  von einem Fremden, dazu einem Telepathen, zu erbitten.


  »Das ist richtig, aber nur, wenn ich mich in unmittelbarer Nähe der 
  Person befinde, von der die Empfindungen ausgehen, oder wenn ich Sie sehr gut 
  kenne«, erklärte Pakcheon. »Captain Sentenza, wir sind keine 
  Telepathen in dem Sinn, dass man uns einsetzen könnte als Wächter, 
  Spione ... oder welche Vorstellungen auch immer Sie von unseren Fähigkeiten 
  haben. Wissen Sie eigentlich, wie viele Wesen in diesem Augenblick leiden oder 
  gar sterben? Wären wir so sensibel gegenüber allen Gedanken, hätte 
  uns das längst in den Wahnsinn getrieben. Wir blocken fremde Emotionen 
  instinktiv, um uns zu schützen. Außerdem, es wäre unhöflich, 
  die Geheimnisse anderer zu erforschen, nicht wahr? Die Gedankenübermittlung 
  dient uns lediglich zur Kommunikation – und nichts anderes.«


  »Das bedeutet, Sie haben nichts bemerkt und können uns nicht helfen?«


  Pakcheon antwortete nicht gleich. Nachdenklich sagte er: »Nein, ich habe 
  nichts Ungewöhnliches wahrgenommen, und ob ich Ihnen helfen kann, hängt 
  von dem ab, was Sie von mir erwarten. Ich weiß nicht, ob das von Bedeutung 
  ist ... Nun, als ich aufwachte, hatte ich ein vages unangenehmes Gefühl. 
  Wenn auf Sumire-A etwas passiert ist, vielleicht habe ich unbewusst etwas aufgenommen. 
  Leider kann ich keine konkreten Angaben dazu machen. Wie stellen Sie sich meine 
  Hilfe vor?«


  Natürlich wusste der Telepath, auch ohne die Gedanken der anderen gelesen 
  zu haben, was man sich von ihm erhoffte. Ließ er Sentenza bloß zappeln, 
  wunderte sich Weenderveen, oder ging es hier ums Prinzip: Wollte Pakcheon offiziell 
  aufgefordert werden, jeden Verdächtigen zu überprüfen, damit 
  ihm niemand den Vorwurf machen konnte, er wäre uneingeladen in die Privatsphäre 
  anderer eingedrungen?


  Die Vorstellung, dass der Vizianer in seinem Kopf wühlen würde, rief 
  Unbehagen in Weenderveen hervor. Ein Blick in die Runde belehrte ihn, dass es 
  den Anwesenden genauso erging. Immer noch staunte er, dass es ausgerechnet Sonja 
  gewesen war, die den Vorschlag gemacht hatte. Schon auf Shilla war sie nicht 
  gut zu sprechen gewesen, und Pakcheons Auftauchen hatten gleichfalls keinen 
  Begeisterungssturm bei ihr hervorgerufen. Allerdings hatte sie Recht: Der Telepath 
  konnte den Mörder schneller aufspüren als jeder andere und weitere 
  Attentate verhindern, falls welche geplant waren. Nun gut, Weenderveen hatte 
  nichts zu verbergen – und doch ...


  »Wir vermuten, dass jemand einen Anschlag auf einen unserer Wissenschaftler 
  verübt hat. Dieser jemand ist geschickt genug gewesen, eine Waffe nach 
  Sumire-A zu schmuggeln und die Kameras zu umgehen. Wir sind davon überzeugt, 
  dass er auch alle weiteren Aufzeichnungen manipuliert hat, um sich ein Alibi 
  zu verschaffen. Wir wissen nicht, ob es sich um eine rein persönliche Rache-Aktion 
  handelte oder jemand versucht, unsere Mission zum Scheitern zu bringen. Wir 
  können nicht vorsichtig genug sein und müssen vom Schlimmsten ausgehen. 
  Um weitere Attentate zu verhindern, benötigen wir jede Hilfe, die wir bekommen 
  können.« Sentenza holte Luft. »Falls es Ihre ethische Einstellung 
  nicht verletzt, bitte ich Sie, in den Gedanken aller Personen auf Sumire-A nach 
  Hinweisen zu forschen, die die Tat betreffen.«


  »Sind die Betroffenen damit einverstanden?«


  »Sie wurden noch nicht über die Maßnahme unterrichtet. Erst 
  wollte ich Ihre Zustimmung einholen. Sollte jemand Ihre ... äh ... Untersuchungsmethode 
  ablehnen, finden wir so vielleicht gleich den Mörder.«


  Pakcheon legte den Kopf schief. »Stellen Sie sich das lieber nicht so einfach 
  vor. Jemand kann eine solche Untersuchung auch aus anderen Gründen ablehnen. 
  Eifersucht auf einen Kollegen, ein kleiner Vergeltungsakt oder eine unbedeutende 
  Gesetzesübertretung in der Vergangenheit sind für manchen Anlass genug. 
  Zudem gibt es Personen, die ihre Gedanken abzuschirmen vermögen. Es wird 
  auf jeden Fall eine Weile dauern, bis ich Ihnen Resultate liefern kann, wenn 
  überhaupt.«


  »Wann können Sie hier sein?«


  Der Vizianer schaute unglücklich in die Kamera.


  Wenigstens trat Pakcheon nicht als Übergott auf, der selbstbewusst den 
  Fall lösen wollte, bevor irgendwer auch nur bis Drei zählen konnte, 
  sondern litt unter seiner Xenophobie, dachte Weenderveen gehässig. Niemand 
  ist perfekt.


  »In einer Viertelstunde werde ich an der Schleuse sein.« Der Bildschirm 
  wurde dunkel.


  »Ich werde den Herrn Gedankenspion in Empfang nehmen«, bot sich Weenderveen 
  an. Es war besser, unangenehme Dinge rasch hinter sich zu bringen. Außerdem 
  war er neugierig.


  »Einverstanden.« Sentenza nickte. »Das lässt uns genug Zeit, 
  Anande und seine Leute über unser Vorgehen zu informieren. Ich schlage 
  vor, wir von der Ikarus gehen mit gutem Beispiel voran und machen den 
  Anfang. Vielleicht verrät sich der Täter schon bald aus Panik, so 
  dass wir den meisten Leuten die peinliche Untersuchung ersparen können.«


  Sonja zuckte mit den Schultern. »Soll mir recht sein.«


  Die anderen murmelten zustimmend.


  Weenderveen erhob sich, um sich zur Schleuse zu begeben. Ein Roboter folgte 
  ihm in einigen Schritten Abstand, falls seine Hilfe benötigt wurde.


  Der Korridor, der zu einem freien Platz an der Anlegestelle führte, war 
  zweckmäßig angelegt und hell beleuchtet. Hinter den Wänden mochten 
  die Quartiere, Laboratorien und natürlich auch die Anlagen der Lediri liegen, 
  die durch Seitengänge, die in unregelmäßigen Abständen 
  abzweigten, erreichbar waren. Es war ein kurzer Weg, so dass Weenderveen auf 
  seiner Seite der Schleusenkammer Gelegenheit erhielt, das Andockmanöver 
  Packcheons zu beobachten.


  Das Beiboot des Vizianers war von abgeflachter Kugelform und maß keine 
  fünf Meter im Durchmesser. Sanft glitt es näher. Keine Erschütterung 
  war zu spüren, als das Außenschott des Schiffs die Schleuse berührte 
  und anflanschte. Kurz darauf öffnete sich die Luke, und ein hoch gewachsener 
  Mann in einem weißen, leichten Schutzanzug trat in die Ausgleichskammer.


  Einen Moment später glitt das Innenschott auf, und Weenderveen stand Pakcheon 
  unmittelbar gegenüber. Der Vizianer nahm den Helm ab und schüttelte 
  leicht sein langes Haar, das sich im Kragen verfangen hatte.


  Das leichte Unbehagen, das Weenderveen verspürt hatte, verflog nach wenigen 
  Atemzügen. Es roch nach ... Vanille und Sandelholz. Shilla hatte einen 
  ähnlichen Duft verströmt. Vielleicht täuschte ihn die Erinnerung, 
  doch die Vizianerin hatte ... lieblicher gerochen, während die Note ihres 
  männlichen Pendants etwas herber schien.


  »Hallo«, begrüßte er den Telepathen locker, »Ich bin 
  Darius Weenderveen von der Ikarus. Ich bringe Sie zum Captain; er wird 
  Ihnen alles Weitere erklären.«


  Pakcheon hob die Rechte, um den Gruß zu erwidern. »Danke.« Er 
  schälte sich aus dem Anzug, unter dem er eine mattsilberne Kombination 
  von schlichter Eleganz trug, und hing das vakuumsichere Kleidungsstück 
  auf einen der dafür vorgesehenen Haken.


  Weenderveen wartete geduldig.


  Schweigend gingen die Männer nebeneinander her, Pakcheon einen Schritt 
  hinter seinem Führer. Weenderveen hätte gern etwas gesagt, doch fiel 
  ihm nichts Passendes ein. Der Vizianer wirkte nicht wie jemand, der sich für 
  Smalltalk begeisterte. Womöglich war es ihm auch lieber, ließ man 
  ihn in Ruhe. Es war sicher nicht einfach für ihn, sich plötzlich unter 
  lauter Fremden zu befinden. Weenderveen selbst wäre jedenfalls nervös 
  gewesen, hätte er sich als einziger Mensch unter eine ihm bis dahin fremde 
  Spezies mischen müssen, auch ohne xenophob zu sein.


  »Wir sind da«, erklärte er schließlich beim Öffnen 
  des Schotts, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.


  Alle Köpfe flogen herum, und jeder schnüffelte mehr oder minder diskret. 
  Falls es der Vizianer bemerkte, ließ es sich nicht anmerken. Sentenza 
  ging Pakcheon entgegen, verzichtete jedoch darauf, ihm die Hand zu reichen. 
  Schon Shilla hatte Berührungen vermieden.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch gekommen sind.«


  Der Captain stellte die Anwesenden kurz vor und berichtete dem Vizianer, was 
  sie bisher herausgefunden hatten. Es war nicht viel.


  Weenderveen fand einen Stuhl neben dem Septimus.


  »Eine ... beeindruckende Persönlichkeit«, stellte Cornelius fest. 
  Seine Wangen waren leicht gerötet. Um seine Verlegenheit zu überspielen, 
  hatte er begonnen, imaginäre Fingerabdrücke energisch von den Gläsern 
  seiner Brille zu reiben. Wenn er das jedes Mal tat, sobald er auf Pakcheon traf, 
  würde nicht mehr viel von seiner Sehhilfe übrig bleiben ...


  Weenderveen grinste. »Machen Sie sich nichts daraus. Es geht allen so. 
  Wir sind es nur schon gewöhnt.«


  »Wie bitte?«


  »Pheromone.«


  »Oh.«
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  Es war dunkel, nicht warm und nicht kalt.


  Irgendwie war es ... seltsam.


  Etwas Vergleichbares war unbekannt. Gab es überhaupt etwas Vergleichbares?


  Eine Welle undefinierbarer Eindrücke rollte. Nicht sofort wurden die Bilder 
  verständlich. Das Begreifen würde noch eine Weile dauern. Aber es 
  ging besser und besser. Es war wie Schlafen und Träumen.
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  Unruhig zappelte Thorpa auf seinem Sitz. Nach Sentenza, DiMersi und Weenderveen 
  war er nun an der Reihe. Wie würde es sich anfühlen, jemand Fremdes 
  in seinem Kopf zu haben? Zwar war er Shilla ebenfalls begegnet, aber sie hatten 
  kaum einige Worte gewechselt. Die Telepathin war so behutsam gewesen, dass man 
  stets den Eindruck gehabt hatte, sie spräche akustisch zu denjenigen, die 
  ihre Worte hören sollten.


  »Entspannen Sie sich«, riet Pakcheon.


  Seine Stimme/Gedanken klangen/fühlten sich so samtig an wie die von Shilla, 
  nur um eine Nuance dunkler/männlicher, sofern man eine telepathische Übertragung 
  so beschreiben durfte. Vielleicht lag es aber auch an der Wortwahl Pakcheons. 
  In den meisten Kulturen benutzten Männer teilweise andere Begriffe und 
  Redewendungen als Frauen, sie drückten sich knapper aus – und Thorpa 
  wusste natürlich, dass er es mit einem männlichen Exemplar dieses 
  geheimnisvollen Volkes zu tun hatte. Shilla und Pakcheon waren einander ähnlich 
  und doch grundverschieden.


  »Sie werden vermutlich gar nichts spüren. Ich werde Ihre persönlichen 
  Erinnerungen nicht antasten, Thorpa, sondern nur überprüfen, ob Sie 
  etwas über das Attentat wissen.«


  Die freundliche Stimme hallte unaufdringlich in Thorpa wieder. Tatsächlich 
  fühlte er keinerlei Besorgnis. Pakcheon wirkte sympathisch und aufrichtig. 
  Bestimmt würde er nichts von dem verraten, was er vielleicht unabsichtlich 
  aufschnappte – Peinlichkeiten, wie sie wohl jedem widerfuhren. War es nicht 
  erstaunlich, wie viel Vertrauen sie alle dem Telepathen schenkten, den sie erst 
  vor wenigen Stunden getroffen hatten und der ihnen heute zum ersten Mal persönlich 
  gegenüber stand?


  Thorpa war sich darüber im Klaren, dass die Pheromone des Vizianers die 
  Ursache dafür waren, dass jeder Pakcheon so bereitwillig seinen Geist öffnete, 
  doch konnte er sich dem beruhigenden und zugleich aufregenden Einfluss – 
  wie widersprüchlich! – nicht entziehen. Pakcheon duftete so wundervoll 
  wie ein Pentakka-Weibchen im ersten Frühling. Zum Glück befand sich 
  Thorpa noch in der Spät-Pubertät, anderenfalls hätte er vielleicht 
  hellrosa Knospen an seinen Zweigspitzen wachsen lassen. Und das wegen eines 
  Nicht-Pentakka ... Wie beschämend wäre das gewesen!


  Thorpa hatte es recht aufschlussreich gefunden zu beobachten, wie die anderen 
  auf Pakcheon reagierten.


  Sentenza starrte mit stoischer Miene überall hin, nur nicht auf den nach 
  menschlichen Begriffen überaus attraktiven Telepathen. Obwohl alle Formen 
  der Liebe und des Zusammenseins zwischen Erwachsenen akzeptiert wurden, empfanden 
  viele immer noch jene Varianten, die sie für sich selber ausschlossen, 
  schwerer zu tolerieren, wenn sie unmittelbar damit konfrontiert wurden.


  Sonja hingegen musterte Pakcheon ganz ungeniert und herausfordernd. Ich weiß, 
  was du bist, schien ihr Blick zu sagen, und ohne deine Pheromone wärst 
  du nur halb so toll. Ihre Hand ruhte dabei auf ihrem Bauch, sich der Präsenz 
  des ungeborenen Kindes – und zweifellos ihres Mannes – bewusst. Selbstschutz?


  Weenderveens Lippen umspielte ein dümmliches Grinsen. Zweifellos amüsierte 
  er sich köstlich über das betont gleichgültige Verhalten der 
  anderen und über sich selbst. Konnte es sein, dass der ältlich wirkende 
  Mann in dieser Hinsicht aufgeschlossener war als der Rest der Crew?


  Cornelius machte ein Gesicht, als würde er am liebsten Reißaus nehmen. 
  Noch nie war er einem Vizianer begegnet, und wie er würden vermutlich die 
  meisten der Wissenschaftler reagieren, die in Bälde mit dem Telepathen 
  konfrontiert wurden. Die Pheromone sprachen Gefühle an und weckten Wünsche, 
  die man nicht unbedingt auf dasselbe Geschlecht und eine andere Spezies projizieren 
  mochte.


  Die Fidehis, die sich um Cornelius herum ringelten, hatten ihre Tentakel in 
  Pakcheons Richtung ausgestreckt, als würden sie ihn jeden Moment packen 
  und in ihre Mitte reißen wollen. Sie standen als einzige zu ihren Emotionen 
  und sabberten begeistert ...


  Was waren die Humanoiden doch für wunderbare Studien-Objekte: in den meisten 
  Fällen kompatibel und fast so paarungswillig wie die Fidehis!


  Was Pakcheon davon wohl hielt? Der Mann war stumm, aber nicht blind oder blöd. 
  Womöglich hatte die Natur mit der Xenophobie dafür gesorgt, dass die 
  Wirkung der Pheromone nicht übermäßig ausgenutzt wurde. Hätten 
  die Vizianer eine ähnliche Gesinnung wie die dieser Gauner Jason Knight, 
  könnten sie mit Leichtigkeit jeden nach Belieben manipulieren und besäßen 
  die größten Schätze der Galaxis. Aber diese wäre dann ohnehin 
  fast ausschließlich von Vizianer-Hybriden besiedelt ...


  Ob Pakcheon später erlauben würde, dass Thorpa ihm einige Fragen stellte? 
  In seinem Memopad waren immer noch die 58 Punkte gespeichert, über die 
  er sich mit Shilla brennend gern hätte unterhalten wollen, wozu sich jedoch 
  nie eine Gelegenheit ergeben hatte. Je länger er grübelte, umso mehr 
  Dinge fielen ihm ein, die er außerdem über die Vizianer wissen wollte 
  ... Sollte er in seiner Abschlussarbeit nun den Schwerpunkt auf die ›Lediri‹ 
  oder die ›Vizianer‹ legen? Mal sehen, welche Spezies sich als die 
  kooperativere erwies.


  »Negativ.«


  »Was?« Thorpa hatte doch noch gar nicht gefragt. Aber nein, es ging 
  ja um das Attentat. Seine Gedanken waren von der eigentlichen Angelegenheit 
  abgeschweift. Irgendwie fühlte er sich enttäuscht. »Schon vorbei? 
  War das alles?«


  »Ja«, erwiderte Pakcheon, »und ich kann allen Anwesenden versichern, 
  dass auch Thorpa nichts mit dem Anschlag zu tun hat.«


  »Ich habe gar nichts gespürt«, beklagte sich Thorpa.


  Pakcheon lächelte. »So soll es auch sein. Ich bin sehr vorsichtig 
  gewesen. Es ist alles in Ordnung.«


  »Ach ...«


  Etwas ungeschickt stand Cornelius auf und warf dabei beinahe den Stuhl um. Verlegen 
  zupfte er an seiner tadellos sitzenden Jacke. Sein Kopf war ganz rot. »Äh, 
  ich bin jetzt wohl dran.«


  »Kann ich eine Pause einlegen?«, bat Pakcheon. »Das Suchen nach 
  speziellen Erinnerungen ist recht anstrengend. Ich habe darin auch nicht sehr 
  viel Erfahrung.« Er ließ Cornelius nicht aus den Augen.


  Seine nachdenkliche Miene warf in Thorpa die Frage auf, was der Telepath wohl 
  aufgefangen haben mochte. War etwa Cornelius, den bisher niemand hatte verdächtigen 
  wollen, als trojanisches Pferd eingeschleust worden? Was wussten sie schon von 
  dem Botschafter? Selbst in den Stunden, die Thorpa ihm und den Fidehis Gesellschaft 
  geleistet und seinen Anekdoten gelauscht hatte, war Cornelius kaum auf Dinge 
  eingegangen, die ihn persönlich betrafen. War das nicht verdächtig? 
  Die meisten Menschen sprachen immer gern und viel von sich und waren bestrebt, 
  ihre Person dabei in ein günstiges Licht zu rücken. Dennoch, Thorpa 
  konnte in Cornelius keinen Mörder sehen – aber welchem Verbrecher 
  stand sein Vergehen auch auf die Stirn tätowiert? Nun, nach der Pause würde 
  das sicher geklärt werden.


  »Natürlich«, stimmte Sentenza sogleich zu. »Ich denke, wir 
  könnten alle eine Pause vertragen. Kümmert sich jemand um einen kleinen 
  Imbiss? Danke, Weenderveen. Wir wissen von Shilla, dass Ihr Organismus keine 
  Probleme mit unseren Speisen hat, Pakcheon. Sie können belegte Brote, Kaffee 
  und Tee probieren.«


  »Ich bin gespannt.«


  Thorpa konnte den wenigen Worten nicht entnehmen, ob dies stimmte oder der Vizianer 
  lediglich höflich sein wollte. Aber eine entspannte Runde war doch schon 
  mal eine gute Chance, die ersten Fragen von der Liste anzubringen ... Der Captain 
  erhob bestimmt keine Einwände, da er genauso neugierig auf die Vizianer 
  war wie alle anderen. Je mehr Informationen Thorpa dem verschlossenen Telepathen 
  entlocken konnte, umso mehr durfte er sich dann wegen seines psychologischen 
  Talents auf die Astgabeln klopfen.
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  Truman Nadir mochte nicht an Haveri Krshna denken. Wie viele Jahre hatten sie 
  zusammen gearbeitet? Er hatte längst zu zählen aufgehört. Das 
  gemeinsame Exil hatte überdies starke Bande zwischen ihm, Krshna und Anyada 
  Shen geschmiedet. Niemals hätte er gedacht, ein solches Gefühl der 
  Leere empfinden zu können. Energisch verscheuchte er die trübseligen 
  Gedanken, die bei der Arbeit nur hinderlich waren. Sie brauchten Ergebnisse, 
  dringend. Für Trauer würde auch später noch genug Zeit bleiben.


  Dass ihn einige der Kollegen heimlich anstarrten, seit sie die Wahrheit kannten, 
  störte Nadir nicht. Nach und nach würden der Argwohn und die Wissbegierde 
  nachlassen, und wenn sie das Problem der Lediri gelöst hatten, würde 
  er vermutlich keinen von den Kollegen wieder sehen, die jetzt meinten, ihm wäre 
  ein zweiter Kopf gewachsen, in den man unbedingt hinein sehen müsse. Dennoch 
  war er dankbar, dass ihn Anande, Careena Wiland und ein paar andere genauso 
  behandelten wie zuvor auch.


  Das Team war ein gutes Stück weiter gekommen: Es erwies sich tatsächlich 
  als möglich, den genetischen Defekt rückgängig zu machen. Allerdings 
  hatte sich auch Anyadas Befürchtung bewahrheitet, dass die Heilung nicht 
  permanent war. Das rekonstruierte Prolin war nicht stabil und mutierte immer 
  wieder zur B-Variante. Manche Manipulationen der DNA konnten zwar den Prozess 
  verzögern, allerdings hätte dies wieder andere Auswirkungen auf den 
  Metabolismus der Lediri gehabt. Von daher konnten alle bisherigen Methoden, 
  die Unfruchtbarkeit dieses Volkes zu kurieren, als unbrauchbar abgehakt werden.


  Es war zum Verzweifeln! Noch immer hatten sie nicht herausfinden können, 
  wodurch diese Mutation verursacht worden war. Vielleicht barg die Antwort auf 
  diese Frage die Lösung für das komplizierte Problem.


  »Ich denke, wir sollten den Captain und Urian über den Stand der Dinge 
  informieren«, schlug Anande vor. Er rieb sich die rot geränderten 
  Augen.


  »Alles in Ordnung?« Anande war dabei, seine Kräfte zu verausgaben. 
  Es war niemandem gedient, fiel der geniale Arzt plötzlich aus, dachte Nadir.


  »Vergangene Nacht habe ich mich mit der Datenbank der Lediri beschäftigt«, 
  erzählte Anande. »Ich konnte ihr einige interessante Dinge entnehmen.«


  »Tatsächlich?« Nadir war sofort ganz Ohr und vergaß seine 
  Besorgnis um den Kollegen sofort. »Berichten Sie!«


  »Wenn die Beiden zuhören. Dann brauche ich mich nicht zu wiederholen. 
  Einen Tee könnte ich jetzt auch vertragen. Ja, Tee. Von dem vielen Kaffee 
  habe ich Magendrücken bekommen. Akumodal hilft nur begrenzte Zeit, wissen 
  Sie.«


  Captain Sentenza fand sich wenige Minuten später in einem kleinen Nebenraum 
  des Labors ein, der für kurze Briefings und Pausen genutzt wurde. Urian 
  hatte sich über die Sprechanlage zugeschaltet.


  Nadir konnte sich kaum noch gedulden. Seine Finger trommelten einen nervösen 
  Wirbel auf dem Tisch, was ihm einen strafenden Blick Sentenzas einbrachte, während 
  Anande kurz die bisherigen Resultate zusammenfasste. Das alles war Nadir bekannt. 
  Es war fast unerträglich, wie sich der Kollege bemühte, die einfachsten 
  Dinge einem Laien verständlich zu machen, der davon vermutlich immer noch 
  nicht mehr als die Hälfte begriff.


  Als Anande endlich zum nächsten Punkt kam, blieb die Linke flach auf der 
  Tischplatte liegen, und Nadir beugte sich erwartungsvoll vor.


  »Sie wissen, dass wir uns bereits die ganze Zeit wunderten, weshalb die 
  Lediri trotz ihrer hervorragenden technischen Möglichkeiten nicht in der 
  Lage waren, dieselben Ergebnisse zu erzielen wie wir. Ab einem bestimmten Punkt 
  hörten sie abrupt auf. Die Forschungen gingen in die korrekte Richtung 
  und brachten erste Erfolge. Darum konnte sich niemand erklären, weshalb 
  die Wissenschaftler plötzlich auf der Stelle traten und nicht mehr vorankamen.«


  »Jetzt spannen Sie uns nicht noch länger auf die Folter!«, platzte 
  Nadir heraus.


  »Wie soll ich es erklären? Es ist bloß eine Vermutung, die sich 
  mir anhand der Fakten aufdrängte – beweisen kann ich meine Theorie 
  noch nicht.« Anande befeuchtete seine Lippen. »Um die Zusammenhänge 
  besser überblicken zu können, habe ich mich auch mit den historischen 
  Aufzeichnungen befasst. Normalerweise werden diese bei jedem Volk immer fragmentarischer 
  und mythischer, je weiter man in die Vergangenheit zurückgeht. Das ist 
  hier jedoch nicht der Fall. Seit die Lediri existieren, halten sie ihre Geschichte 
  fest, und diese reicht auch in jene Zeit zurück, bevor sie die Dimensionsblase 
  schufen. Es gibt keine der üblichen Lücken und auch keine nachträglichen 
  Rekonstruktionen irgendwelcher Ereignisse. Es ist wirklich alles gespeichert 
  worden von Tag Eins an.«


  »Was wollen Sie uns damit sagen?«, erkundigte sich Sentenza. »Ich 
  verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


  »Vor Tag Eins gab es keine Lediri«, sprudelte es aus Anande heraus. 
  »Sie sind keine auf natürliche Weise entstandenen Geschöpfe.«


  Für einen Moment herrschte Stille.


  »Sie haben sich nicht im Rahmen der Evolution entwickelt«, führte 
  Anande seine Behauptung aus, »sondern wurden von diesem Wesen, das sich 
  Lear nennt, erschaffen, einzig zu dem Zweck, die Outsider zu vernichten. Um 
  es bildlich auszudrücken: So wie ein kleines Kind aus feuchtem Lehm Figuren 
  formt, züchtete Lear die Lediri als Waffe. Er versah sie mit einer gewissen 
  Intelligenz und Schöpfungsgabe, die es ihnen ermöglichte, eigenständig 
  zu kämpfen und sich selbst zu schützen. Aus diesem Grund waren sie 
  auch fähig, die Dimensionsblase mit den ihnen zur Verfügung stehenden 
  Mitteln zu konstruieren. Doch gab es keine intellektuelle und kulturelle Weiterentwicklung. 
  Das war in der Planung nicht vorgesehen. Die Lediri sollten fügsame Diener 
  bleiben und stets bereit sein, wenn sie gebraucht wurden. Seit tausenden von 
  Jahren befinden sich auf demselben Stand der Evolution. Stellen Sie sich vor, 
  wir würden noch immer in Höhlen hausen und mit Keulen aufeinander 
  losgehen, hätten nie das Rad und nie den Sprungantrieb erfunden, und selbst 
  wenn es uns jemand zeigen würde, wir wären nicht in der Lage, seine 
  Funktionsweise zu verstehen und es nachzubauen. Begreifen Sie, was ich meine? 
  In Konsequenz sind die Lediri auch nicht fähig, den genetischen Defekt 
  ohne fremde Hilfe zu beseitigen. Ihnen fehlen die natürliche Kreativität 
  und das Verständnis für solche komplexe Problematiken.«


  Sentenza atmete hörbar aus. »Heißt das, die Lediri sind so etwas 
  Ähnliches wie ... Androiden? Nachdem Lear sie gezüchtet hatte, programmierte 
  er ihre Intelligenz und stattete sie mit all dem ...«, er machte eine umfassende 
  Geste, »... aus? Das alles, nur um die Outsider zu bekämpfen? Unfassbar! 
  Urian, kann das wirklich stimmen? Habt ihr davon nichts gewusst?«


  Die stockende Stimme aus dem Lautsprecher klang deprimiert. »Nein. Verzeiht, 
  dass ich ... sprachlos bin. Was Dr. Anande herausfand, ist völlig neu für 
  mich ... und wird es zweifellos auch für alle anderen sein.«


  Es herrschte betretenes Schweigen. Nadir scharrte verlegen mit den Füßen. 
  Selbst ihn hatte diese Eröffnung verblüfft, und obwohl ihm Takt praktisch 
  fremd war, fand er, dass Anande seine Entdeckung etwas schonender hätte 
  enthüllen können.


  »Über Generationen hinweg hat sich niemand mehr mit unserer Geschichte 
  beschäftigt«, sprach Urian schließlich weiter, »ein Fehler, 
  wie ich zugeben muss. Seit sich unser Volk vor Lear verbirgt, gilt er praktisch 
  als Tabu. Niemand möchte sich an ihn und die Zeit unserer Knechtschaft 
  erinnern. Jetzt erfahren zu müssen, dass wir ... seine Konstrukte sind, 
  geschaffen bloß für den Kampf, mit begrenztem Intellekt versehen 
  ... Das ist ein großer Schock. Stets hatten wir geglaubt, wir wären 
  ausgewählt worden wegen unserer speziellen Fähigkeiten, aber das 
  –«


  Urian verstummte erneut.


  Anande seufzte. »Es tut mir leid.«


  »Damit ist zwar ein Rätsel gelöst«, Nadir räusperte 
  sich, »und diese Information ist wirklich eine große Überraschung, 
  aber Sie haben doch noch mehr auf Lager, oder?«


  »So ist es. Die Veränderung der DNA trat unmittelbar nach der Flucht 
  in die Dimensionsblase auf. Das war uns bereits bekannt. Was hingegen noch nicht 
  geklärt werden konnte, ist das Warum. Ich habe eine Theorie: Lear musste 
  die Lediri mit hoher Intelligenz und fortschrittlicher Technologie ausstatten. 
  Sicher hat er damit gerechnet, dass seine Schöpfungen irgendwann die Freiheit 
  anstreben würden. Um sie an sich zu binden, hat er für diesen Fall 
  auch den persistenten genetischen Defekt programmiert. Eine andere logische 
  Erklärung, weshalb es uns unmöglich ist, das Problem dauerhaft zu 
  beseitigen, gibt es nicht. Lear ist uns um Äonen an Wissen voraus.«


  »Lear. Immer wieder dieser Lear.« Aufgebracht setzte Sentenza die 
  Kaffeetasse so heftig ab, dass das Getränk überschwappte. »Nun 
  haben wir einen Grund mehr, uns mit diesem Wesen in Verbindung zu setzen. Urian, 
  du hast gesagt, ihr könnt ihn rufen. Vielleicht ist er tatsächlich 
  der Einzige, der euch eure Fruchtbarkeit zurückgeben kann – der euch 
  und uns helfen kann.«


  »Die Ältesten beraten noch«, erwiderte Urian schleppend. »Ich 
  weiß nicht, ob eure neuen Erkenntnisse ihre Entscheidung in deinem Sinn 
  beeinflussen werden, Captain Sentenza. Einige werden womöglich dafür 
  stimmen, dass wir besser aussterben, als uns erneut in die Gewalt Lears zu begeben. 
  Wir sind ja doch nur gezüchtete Kreaturen ...«


  »Ihr seid lebendige Wesen«, fiel Sentenza dem Lediri ins Wort. »Ihr 
  denkt, ihr fühlt, ihr pflanzt euch fort. Ihr habt Wünsche und Hoffnungen. 
  Es spielt doch keine Rolle, ob ihr euch auf natürliche Weise zu dem entwickelt 
  habt, was ihr seid, oder ob ihr gezüchtet wurdet. Am Anfang jedes Lebens 
  steht ein Haufen Proteine, bei euch wie bei uns. Vielleicht wurden auch wir 
  von jemandem geschaffen. Wir wissen es nicht. Und es ist mir auch völlig 
  egal. Ich lebe, wir leben – und dieses Leben, das uns gegeben wurde, wollen 
  wir beschützen. Das allein zählt.«


  Urian lachte unglücklich. »Danke, Captain. Ich werde mit den Ältesten 
  sprechen. Habt Geduld, denn es wird für alle nicht leicht sein, das Wissen 
  über unseren Ursprung zu akzeptieren.« Damit klinkte er sich aus der 
  Kommunikation aus.


  »Armer Teufel«, sagte Sentenza.


  »Was tun wir, wenn Sie Recht behalten?«, wandte sich Nadir an den 
  Captain. »Wenn Lear die Lediri mit dem Gen-Defekt zu erpressen versucht?«


  »Sehen Sie denn keinen Weg, Lears Manipulationen rückgängig zu 
  machen?«, antwortete Sentenza mit einer Gegenfrage.


  Anande presste die Lippen so fest zusammen, dass sie einen weißen Strich 
  bildeten. »Wenn es möglich war, die Mutation zu programmieren, dann 
  muss es auch möglich sein, diese Programmierung aus der DNA zu löschen. 
  Was wir brauchen, ist Zeit, und die haben wir leider nicht.«


  »Nun werfen Sie nicht gleich die Flinte ins Korn«, sagte Nadir. »So 
  kenne ich Sie gar nicht.«


  »Es steht auch nicht jedem eine Ewigkeit für Experimente zur Verfügung.«


  »Natürlich nicht, nicht einmal den Unsterblichen, wenn ihnen die Galaxis 
  um die Ohren fliegt.«


  Anande ließ den Kopf hängen. Dann straffte er sich unvermittelt. 
  »Entschuldigen Sie, Nadir. Treten Sie mir ruhig kräftig hinten rein. 
  Das habe ich verdient. Wir sollten zurück an die Arbeit und unsere kostbare 
  Zeit nicht mit Reden vergeuden. Ist Dr. Shen wieder auf den Beinen? Ihr Fachwissen 
  können wir jetzt gut gebrauchen. Ihr haben wir ja auch die Entdeckung von 
  Prolin-B zu verdanken.«


  »Keine Ahnung. Ich werde sie ausrufen. Kommen Sie!«


  »Moment.«


  Unwillig drehte sich Nadir zu Sentenza um. »Wir haben zu arbeiten.« 
  Der Captain schluckte sichtlich angesichts des groben Tons, aber das war Nadir 
  egal. »Wenn der Kontakt zu Lear zustande kommt, sehen Sie zu, ob sie aus 
  ihm etwas heraus kriegen können, das uns von Nutzen ist.«


  »Was ist mit Dr. Shen?« Sentenza wandte sich an Anande, der weitaus 
  umgänglicher war.


  »Krshnas Tod hat sie sehr mitgenommen«, entgegnete der Arzt. »Sie 
  hat vor einigen Stunden ihr Quartier aufgesucht, um sich zu erholen. Das ist 
  wirklich kein Wunder. Erst dieser Schwächeanfall und jetzt –«


  »Was? Ich dachte, keiner von Ihnen Drei könnte erkranken oder würde 
  an Erschöpfungszuständen leiden?«


  »Nun ...« Anande blickte Nadir an.


  »Das ist richtig. Dr. Shen wurde gründlich untersucht, doch konnten 
  wir keinerlei Ursachen für den Zusammenbruch entdecken. Wir vermuten, dass 
  die seelische Belastung einfach zu groß für sie wurde. Juvenil schützt 
  nicht vor psychischer Erschöpfung. Sie hat nicht viel mit mir über 
  die Dinge gesprochen, die sie beschäftigen, sondern sich stets Krshna anvertraut. 
  Soweit ich weiß, nimmt sie sich noch immer sehr zu Herzen, was damals 
  auf Ymü-Tepe passierte. Jetzt kommt uns bei dieser Mission eine entscheidende 
  Rolle zu. Schon wächst der Erfolgsdruck und mit ihm die Angst zu versagen. 
  Danh Krshnas Unfall ...«


  »Der ereignete sich aber erst nach dem Zusammenbruch«, erinnerte Anande.


  »Sind Sie sicher, dass Dr. Shens Probleme rein psychischer Natur sind?«, 
  fragte Sentenza erregt. »Wäre es möglich, dass vielleicht versucht 
  wurde, sie zu ... vergiften? Es könnte jemand eine Substanz entdeckt haben, 
  die selbst von Juvenil nicht sofort neutralisiert wird.«


  »Das ist doch Unsinn«, rief Anande sofort. »Ich kenne jeden Einzelnen 
  hier, und niemand hat einen Grund, Dr. Shen schaden zu wollen. Überdies 
  war Krshna Toxikologe und hat bis heute nichts entdeckt, mit dem Juvenil nicht 
  fertig würde.«


  »Eben, und darum erlitt Ihre Kollegin bloß einen Schwächeanfall 
  und nicht Schlimmeres – während der arme Krshna weniger Glück 
  hatte. Bis Dr. Shen von Ihnen gecheckt wurde, waren jegliche Giftspuren bereits 
  abgebaut, und deshalb haben Sie auch nichts gefunden. Meine Herren, es ist kein 
  Zufall, dass ausgerechnet Krshna umgekommen und Dr. Shen erkrankt ist. Wir befürchten, 
  dass jemand unsere Mission sabotieren will. Zunehmend glaube ich jedoch, dass 
  Sie Drei die Ziele des Täters sind. Nach Krshna und Shen sind Sie das nächste 
  Opfer, Dr. Nadir!«


  »Das kann nicht sein«, warf Anande entsetzt ein. »Sie müssen 
  sich irren, Captain. Niemand kannte das Geheimnis.«


  »Dessen bin ich mir nicht mehr so sicher«, sagte Sentenza grimmig. 
  »Haben Sie Ihren alten Mitarbeiter vergessen? Noel Botero ist nicht mehr 
  aufgetaucht. Vielleicht wurde er schon vor Monaten ermordet und hat vorher sein 
  Wissen preisgegeben. Dr. Nadir, Sie und Dr. Shen schweben in höchster Gefahr. 
  Künftig gehen Sie nirgends ohne Begleitung hin. Ich werde An'ta von der 
  Ikarus kommen lassen, damit sie an Dr. Shens Seite bleibt, und Ihnen 
  werde ich Weenderveen schicken. Obendrein werde ich veranlassen, dass mindestens 
  zwei Roboter der Lediri über jeden von Ihnen wachen. Wir anderen wollen 
  versuchen, Krshnas Mörder aufzustöbern. Geben Sie alle gut auf sich 
  Acht, und melden Sie sich sofort, wenn Ihnen etwas verdächtig erscheint.«


  Konnte Sentenza Recht haben? Nadir war kein ängstlicher Mann, aber sein 
  Leben war bisher auch nur ein einziges Mal bedroht gewesen, damals auf Ymü-Tepe. 
  Niemals hatte er damit gerechnet, in eine solche Situation zu geraten. Es wirkte 
  so unreal. Obwohl unsterblich, man konnte ihn und Anyada ermorden – so 
  wie Krshna. Plötzlich wurde Nadir bewusst, wie sehr er tatsächlich 
  an seinem bescheidenen Leben hing, genauso wie jeder Mensch, vielleicht sogar 
  mehr, denn auf ihn wartete kein natürlicher Tod; er hatte sogar erheblich 
  mehr zu verlieren als andere: die Unsterblichkeit.


  »Sagen Sie Ihrem Mann, er soll mich nicht bei der Arbeit behindern«, 
  knurrte er, um seine Besorgnis zu überspielen. »Sie wären sicher 
  ebenfalls nicht begeistert darüber, wenn ständig ein Schatten an Ihren 
  Fersen kleben würde.«



[image: symbol]



  Bisher hatte er sich im Hintergrund gehalten, beobachtet, manipuliert und gewartet.


  Jetzt wurde jedoch die Zeit langsam knapp.


  Die Menschen und ihre Verbündeten waren schwerfällig im Begreifen 
  und ahnten immer noch nicht, wie schlimm es um die Galaxis stand. Wie viele 
  Hinweise brauchten sie denn noch?


  Lear war enttäuscht. Er hatte sich wirklich mehr erhofft. Es war jedoch 
  auch für ihn schwer. Manchmal setzte sein eigenes Gedächtnis aus, 
  lastete die Zeit auf seiner fragilen biologischen Existenz. Längst hätte 
  er ersetzt werden müssen, das wusste er, und es war, als wüsste er 
  im Grunde viel mehr als das, was ihm gewahr erschien. Vergessen war leicht, 
  erinnern sehr schwer. Die Aufgabe trieb ihn immer wieder an, dem ersteren zu 
  entsagen.


  Sein Versteck auf Regulus hatte er vor einer Weile wieder aufgegeben. Er benötigte 
  es nicht mehr, denn die Brennpunkte hatten sich verlagert. Im Moment hielt er 
  sich in seiner Dimensionsblase auf, von der aus er die beste Übersicht 
  hatte und jeden beliebigen Ort ohne Zeitverlust aufsuchen konnte, sollte seine 
  Präsenz dort plötzlich notwendig sein.


  Zwei seiner Akteure hatte er bedauerlicherweise verloren. Aber sie waren noch 
  nicht gänzlich aus dem Spiel und mochten bald wieder benutzbar sein. Wie 
  auch immer, sie waren ohnehin etwas unsicher und nur Reserve gewesen.


  Die wichtigeren Figuren hatten ihre Aufgaben einigermaßen gut erfüllt. 
  Sie hatten Kontakt zu den Adlaten aufgenommen und würden behilflich sein, 
  die Werkzeuge wieder ihrer Bestimmung zuzuführen. Lear wusste, dass seine 
  Existenz nicht länger ein Geheimnis war und man eine Begegnung mit ihm 
  wünschte. Er vermochte diesem Ersuchen jedoch nicht zu entsprechen, da 
  sich die Personen, die er treffen wollte, an einem der wenigen Orte aufhielten, 
  die er nicht erreichen konnte.


  Also musste Lear warten, bis sie das Versteck der Adlaten verließen und 
  ihn riefen.


  Interessanterweise war ein weiteres jener Wesen aufgetaucht, die er schon vor 
  Ewigkeiten aus den Augen verloren hatte. Der neue Spieler war wie die Frau, 
  die verloren gegangen war. Auch ihn umgab der dunkle Schatten, der in Lear ein 
  Gefühl des Unbehagens weckte. Obwohl es eine Ushu-Lebensform war, gab es 
  Spuren der Outsider an dieser Spezies.


  Zu dumm, dass die Erinnerung nur vage war. Lear hatte es einst gewusst, aber 
  die Kenntnisse waren ... vergessen worden, von ihm, der nichts vergaß. 
  Und dem doch immer wieder so vieles entglitt.


  Was war nur mit ihm los?


  Selbst die Memobank seiner Dimensionsblase wies Lücken auf, und es wurden 
  ständig mehr.


  Dieselben Lücken, die er in seinem Gedächtnis bemerkte.


  Darüber hatte er sich zuvor selten Gedanken gemacht. Es waren stets unwichtige 
  Informationen gewesen. Alles vernachlässigbar. Aber konnte er sich dessen 
  noch sicher sein, wenn er gar nicht wusste, was alles vergessen und verloren 
  war? Waren Lear und seine Maschinen stärker miteinander ... verbunden, 
  als er ahnte? Würde er aufhören zu existieren, wenn sie nicht mehr 
  funktionierten, beziehungsweise, würde alles hier verschwinden, wenn seine 
  Zeit vorüber war? Aber wer würde dann der Wächter sein?


  Unwillig schüttelte er den Kopf. Es war ein furchtbares Gefühl, wenn 
  man sich zu erinnern versuchte und die Bilder in exakt dem Augenblick verblassten, 
  in dem man sie zu erkennen glaubte. Dazu noch diese schrecklichen Fragen, auf 
  die es keine Antworten gab.


  Lear straffte sich. Er durfte nur an seine Aufgabe denken. Alles andere war 
  irrelevant.


  Sobald die Adlaten wieder ihren Dienst versahen, konnte der Kampf gegen die 
  Outsider beginnen. Er würde sie alle in den unausweichlichen Krieg schicken.


  Für Lear gab es nicht die geringsten Zweifel, dass die Adlaten und die 
  Menschen seine Befehle ausführen würden und zu jedem Opfer bereit 
  waren, um ihre Galaxis zu retten.


  So sollte es sein.
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